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Als Goethe 1314 am Ende feiner Gedichte 55 Heinere 
Stüce unter dem Namen Epigrammatifch zufammenftellte, 
ſetzte er ihnen den Spruchvers vor, welcher als eigentlichen Werth 
der Gedichte diefer Abtheilung, die er als eine der berfchiedenen 
Sendungen feiner Gedichte bezeichnet, eine heitere Wendung tiefen 
Sinnes darftelt. Die heitere Wendung deutet auf Laune 
und Wis, wonach alle zierlich zugefpigten Gedanken, abgefehen 
don ber äußern Form, in den Kreis des Epigramms fallen, fo 
auch Sonette, von denen eines unſere Abtheilung begann. Eine 
befondere Sammlung Sonette leitete den zweiten Band ber Ge 
dichte ein. Der tiefe Sinn ift nur im Gegenfag zur heitern 
Form gewählt. Manche biefer Gedichte zeichnen fi) durch glüct- 
lichen Humor in treffender Faſſung, andere durch tiefe Wahrheit 
aus, doch fehlt es auch nicht an weniger bedeutenden Sprüchen, 
anmutbigen oder ſcherzhaften Schilderungen von Verhältniſſen, 
Szenen und Anfchauungen, die weniger zum Epigrammatiſchen 
gehören. In der Ausgabe legter Hand brachte der dritte Band 
nachträglich 29 Gedichte unter der Abtheilung Epigrammatifc. 
Die Quartausgabe gibt unter Epigrammatifch 117 Stüde, 
worunter einzelne unbefannte, andere, die früher in andern Ab: 
theilungen ftanden, wogegen einzelne früher hier ftehende andern 
Abtheilungen zugeiviefen find. In der vierzigbändigen Ausgabe 
find twieder einzelne Stüde ausgeſchieden, andere hinzugetreten, 
Auch die Orbmung mehrfach; geändert; die Gefammtzahl beträgt 
Hier 101. Manche der Gedichte hätten beffer unter den ber: 
mifchten oder im Divan oder unter den zahmen Kenien ihre 
‚Stelle gefunden. 
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Vol. oben S. 244f. Daß Goethe bei biefer Gelegenheit auf 
A. W. Schlegel® berühmte Das Sonett überfehriebene Feier 
biefer Reimform ſich bezieht, ift ehr natürlich, die Annahme, 
daß er unmittelbar nach Leſung dieſes Gebichtes zu unferm 
Sonett veranlaft worden, nichts weniger als nothwendig. 
Schlegel ließ das Sonett fich rühmen, in ihm „gebiehen die 
zarteften und ftolgeften der Lieber“; demjenigen, dem in ihm 
‚geheimer Zauber winke, leihe es „Hoheit, FÜ in engen Grenzen 
und reines Ebenmaß ber Gegenfäte“, wogegen es nie denjenigen 
mit feinen Zeilen fränzen werde, der fein Weſen für eitfe 
Spielerei, feine Fünftlichen Gefete für Eigenfinn halte. Goethe 
erwiebert hier ben Verehrern dieſer neuerdings im Deutichen 
wieder aufgefommenen Kunftform auf ihr dringendes Zuſprechen, 
fid) doch auch darin zu berfudhen (8. 1-8), er würde ſich gern 
diefer Tünftlichen, ihren Jüngern ſolche Erfolge veriprechenden 
Form bebienen, fühlte er fich darin nicht zu beſchränkt und uns 
dehaglich und er würde, ftatt fein Gefühl rein auszufprechen, dem 
biermaligen Neim zu Liebe fliden müffen. Höchft glüdlich ift 
der. Vergleich mit dem Schneiden eines Bolzens. Der „kühne 
Stolz fprachgewandter Mafe* (10) deutet auf Schlegels Preisfonnet 
Hin. 3. 2 Du fannft, ohne dir Zwang anzuthun. 8 verdankt 
ift vollendet blieben ber Reimnoth feinen Urfprung, da der 
Gedanke wird vollendet verlangt. Man könnte denfen, der 
Dichter ſchiebe abfichtlich diefes den hier fprechenden Verehrern 
des Sonett3 zu, um anzudeuten, daß es ohne Zwang doch nicht 
hergehe. Goethe fand es lächerlich, daß Voß im Jahre 1808 
beim Angriff auf diefe Neimform fein Sonett, in welchem er 
ſich einigermaßen zu Ungunften berfelben ausgeſprochen, wieder: 
tue und ihn als Parteigefellen Heranziehe, ohne zu bebenfen, 
daß man recht gut über eine Sade ſpaßen und fpotten Fünne, 
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Es tritt bier die frivole Anficht von der Ehe, welche dieſe nur 
als einen Vertrag auf Kündigung betrachtet, in ihrer Leichtfertig- 
feit berbor. Die Geliebte übertwindet den Abfcheu des Geliebten, 
der feine Liebe frei auzfpricht,*) vor der ihm widerwärtigen 
Heirat durch die Hindeutung auf das leichte Ausfunftsmittel 
der Scheidung. In den Wahlverwandtfhaften, deren 
Grundlage die Goethe unerjchütterlich feititehende Heiligkeit der 
Che bildet, vertritt der Graf (I, 10) die Anfiht von der Auf: 
Löglichkeit der Ehe. „Die Heiraten haben etwas Tölpelhaftes”, 
bemerft er, „fie verberben die zarteften Verhältniſſe“, und er 
billigt den Borfchlag eines Freundes, die Ehen follten nur auf 
fünf Sabre gefchloffen werden. Eine gleiche Leichtfertigfeit tritt 
in Wielands Erzählung Freundſchaft und Liebe auf der 
Probe in dem von ihm und Goethe herausgegebenen Taſchen⸗ 
buch auf das Jahr 1804 hervor. Durch letztere Fünnte etwa 
Goethe zu unferm Scherze- veranlaßt worden fein; mit den 
Wahlverwandtſchaften, deren Plan erit 1808 fällt, hängt 
das Gedicht nicht zufammen. Bei dem Abfchen vor dem Heiraten 
(3. 9) könnte man an das Schalklied „Weine, weine nur nicht“ 
‚bei Sinrod 203 denken, das fchließt „Aber heiraten ift nie 
mein Sinn“. Goethe Tannte die aus dem Wunderhborn; 
er fand darin, wie er im Januar 1806 äußerte, leiblichen Humor, 
nur fchien e8 ihm etwas plump. 


4. Berfranen. 


Unfer Gefpräch wurde erft in die dritte Ausgabe aufge: 
nommen. Bei ber Liebe fommt e3 vor allem auf das Bertrauen 


*) Nichts anders liegt in Str. 1, nicht etwa das Anerbieten einer Ges 
wiſſensehe. 





580 


7. Yerfektibitität. 

Schon in der zweiten Ausgabe.*) Launiger Ausbrud, daß 
es mit ber Verbolllommmung nichts fei, offenbar tiber bie 
Gegner gerichtet, die fo mandes an ihm auszufegen hatten. 
Wäre er auch befier, als er ift, bei feinen Neibern würde es ihm 
nichts helfen. Wollen fie ihn beffer, als fie jelbft find, jo müfjen 
fie ihm durch ihr Veifpiel zeigen, wie er es anzufangen habe. 
Freilich möchte er beffer fein, als jo mancher andere, aber dann 
würde ihm bafjelbe begegnen, tie bem Hermodorus, dem tüch- 
tigften Manne in Ephefus, den nach Heraklit feine Landsleute 
austrieben, indem fie ſagten: „Wer unter uns der tüchtigfte ift, 
der fei e8 anderswo und unter andern.” **) Das lehtere deutet 
außerordentlich treffend auf das, was eben jeine Gegner wider 
ihn ſelbſt aufbringt: fie Zönnen ihm feine Größe nicht verzeihen. 
Goethe jagt anderswo: „Sobald die Welt einen Strebenden er— 
blickt, erfolgt der allgemeine Auf, ſich ihm zu twiderfegen.“ 


8. Gefändniß. 

In der Ausgabe Iekter Hand unter den Kenien V, 55. 
Erſt die viergigbändige Ausgabe brachte die Verſe hierher und 
jegte Aund ® ftatt Wir und Gr. Höchft ergöliche Abfertigung 
der Gegner. Er gefteht ſich mancher Fehler ſchuldig, ev habe 
fie aber dadurch wieder gut gemacht, daß er einen neuen 
Fehler begangen, auf den bie Leute fo verſeſſen geweſen, daß 
fie des alten nicht mehr gedacht. Das verfeffen beutet offen 
bar auf Wohlgefallen, und fo können jene Fehler nur auf allge: 


*) Dit Rest find bort bie beiden Icpten Verſe in Anführungszeihen ge- 
(gloffen, die ſchon die dritte Ausgabe weglich 
**) Strab, XIV, 12:9. 612, Cie. Tusc, V, 36. 
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Handfrift der Frau von Stein. Spott auf die ungeſchickte 
Anwendung der ſokratiſchen Methode. Der Lehrer will vom 
Rinde etwas herausbringen, was diefem fremd ift: der Gedante, 
daß Alles vom lieben Gott Eommt, Liegt dem Kinde fern, er 
muß ihm erſt beigebracht werben. Natürlich ſucht der bedrängte 
Junge, nachdem ihm das Zurüdgehen auf den Großpapa nichts 
geholfen, fich jo gut zu helfen, wie es geht. Daß wider Willen 
des Fragenden dem Kinde mißliebige Wahrheiten entlockt werden, 
wie 5. B. Karl Grün hierin das berüchtigte: La propriete 
c’est le vol finden will, liegt durchaus fern. Es könnte eine 
Anekdote zu Grunde liegen, wie beim Gedicht Geſellſchaft (80). 


11. Totalität. 

Erſt in der dritten Ausgabe unmittelbar nad 10 mitge- 
theilt, aber wahrſcheinlich viel früher gedichtet. Feiner Wig und 
Lebensart thun e3 nicht allein, ein rechter Kavalier muß Kraft 
und ftetige Ausdauer befigen, von denen bie letztere humoriſtiſch 
am Schfuffe bezeichnet wird, den man nicht auf Beſit, der ja 
feine Eigenſchaft des Charakters ift, deuten darf. Nach ®, 1 ift 
Komma zu fegen, ba ſonſt die beiden erſten Berje als allgemeiner 
Sat zu faſſen wären, was zum folgenden nicht ftimmt. Vielleicht 
deutete urfprünglich die Ueberſchrift (etwa Herr N. N.) auf eine 
beftimmte Perfon. Rt. 17. 


lla. Das garfiige Geſicht. 

Viehoffs unwahrſcheinliche Vermuthung, die bier gemeinte 
Lotte jei Charlotte Buff in Wehlar, ift durch den Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Keſtner zur Thatjache erhoben worden, nur 
war dieſe zur Zeit des Gebichtes bereits mit Keftner vermählt. 
Die Verfe waren Goethes Briefe an diefen vom 15. September 
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ihnen aus, was bie Schrift von feinem Leiden und feiner Auf- 
erftehung vorausgeſagt. 
13. Jahrmarkt zu Hünefeld. 

Auf der Nheinreife, die Goethe nach der erften Beſiegung 
Napoleons erleichterten Herzens antrat, kam er in das zwei 
Meilen vor Fulda liegende Städtchen Hünefeld. Dal. B. I, 326. 
Die Verſe wurden glei in die dritte Ausgabe aufgenommen. 
Mit den phyſiognomiſchen Künften, in denen Lavater gar weit 
ging, ſcherzt das Gedicht, ift wenig zu erreichen. Als ich mir 
vorfegte, noch einmal meine Phyfiognomit zu verfuchen, bemerkte 
ich nichts als die harakteriftiichen Zuftände der einzelnen Stände 
und Maffen, toozu es feiner PhHfiognomif bedarf. Die Soldaten 
Maren, da bie ſchweren Tage des Kampfes vorüber, ganz wohl 
gemuth und hatten es auf die Dirnen abgefehen, welche der 
Bunte Nod anlodte. Bauer und Bürger waren wegen der 
drüdenben Zeiten, da alles aufgezehrt war, verjtimmt und in 
banger Erwartung der Zufunft*), die Jungen jahen dumm brein, 
nur in den Frauen lebte noch frischer Muth und frohe Hoffnung, 
da fie ſich durch nichts einfchüichtern laſſen, weil fie die Ueber: 
zeugung befeelt, daß fich alles wieder finden, die Welt doch 
fortgehn, ſich, wie bisher, erhalten und vermehren werde. Bes 
ſonders glücklich ift der Schluß gewendet. Der Spott auf feine 
phyſiognomiſchen Prätenfionen, denen er ſchon lange entjagt 
Hatte, dient nur als Einleitung zu feinen Beobachtungen auf dem 
- Jahrmarkt. Der hansſachſiſche Ton ift meift gelungen, am 
menigften zu Anfange. **) 

*) „Hatten feine Ehre eingelegt“, fie battens hingeben müffen, ohne Ehre 
davon zu Daben, wie bie Solbaten, bie ihrer Thaten wegen gefeiert werden. 


*) Wär (8) abfihtlic volfsthümlih ftatt war. 16 muß es wohl fein’, 
17 Erwarteten, 22 wills heißen, An harten Anapäften fehlt es nicht. 
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15. Rene Heilige. 

Die 1786 gedichteten (vgl. B. J, 201), aber erſt in die 
dritte Ausgabe aufgenommenen Verſe beziehen ſich auf die in 
die Halsbandgeſchichte verwickelte Marie Nicole le Guay, genannt 
Oliva, von deren Bertheidigungsichrift Goethe am 18. April 
1786 an Frau von Stein fchreibt: „Alle Märchen, fobald fie 
erzählt find, haben den Reiz nicht mehr, als wenn man fie nur 
dunkel und halb weiß.” Man hatte fie nebft ihrem Geliebten 
in Brüffel ergriffen. Ihre Reue und ihre Thränen, ihr Zuftand 
al3 junge zärtliche Mutter und die Wahrfcheinlichkeit, daß fie 
vom Zufammenhange der Sache nicht? gewußt, wandten ihr die 
Theilnahme der Welt zu. Die Berje fcheinen vor ihre am 
31. Mai erfolgte Freifprehung zu fallen. Goethe bat die Dliva 
im Großcophta in der-Nichte dargeftellt.*) 


16. BBarnung. 


Die Berfe, welche Goethe im Dezember 1778 geträumt hatte, 
theilte er fofort der Frau von Stein mit; fie erfchienen mit 
mehrern Beränderungen in der dritten Ausgabe. **) In Shales 
ſpeares Sommernadtstraum läßt der Elfengott Oberon bie 
Augen feiner Gattin fo verzaubern, daß fie von jehnlichfter Liebe 
zu dem, was fie beim Erwachen zuerſt erblidt, ergriffen werde; 
ihr erfter Blick fällt auf den mit einem Eſelskopf verfehenen 
Klaus Zettel (fo heißt der Weber Bottom in Wielands Webers 


*) Alle [höne Sünderinnen (1), alles, was folhe anziebenb macht. 

**) Urſprünglich fand B. ı „Wie einft Titania im Traum⸗ unb Zauber 

land“, 2 im Schoße, 3 „Soüft du erwachend balb fiir alle deine Sünden“. 

Die mit Bleiftift gefchriebene Handſchrift befindet fich im großherzoglichen Haus⸗ 

archiv in Weimar; leider ift eine unfundige Hand den Zilgen mit Zinte nach⸗ 

gefahren. & 
Goethes lyriſche Gedichte 18, 88 


588 


Tateinifchen Wörtern hatte auch in deutſchen Liedern eine ziemlich 
weite Verbreitung gefunden. 


14a. Paulopostfuturi. 
Weinet nicht, geliebte Linker, 
Daß ihr nicht geboren ſeidi 
Eure Tränen, eure Schmerzen 
Thum dem Baterhergen Leib. 
‚Bleibt nur noch ein Meines Weilchen 
Ungezeugt im Stiffen ruhn; 
Kann 8 mict der gute Bater, 
Wied es eure Mutter thun. 

Das 1784 fallende Gedicht erſchien zuerft in den nadger 
Taffenen Werken, warb dann in der Quartausgabe unter 
Epigrammatifch aufgenommen, in der vierzigbändigen Aus 
gabe überjehen, Nach Riemer (I, 260) ift es eine feine Perfiflage 
eines ärztlichen Gutachtens über eine zehnmonatlihe Schwanger: 
ſchaft nach des Mannes Tode, Nach römischen und dem jet 
beftehenben Nechte gilt nur derjenige nicht als erbberechtigt, der 
im elften Monate nad) dem Tode des Vaters geboren worden. 
Hier rebet offenbar der Vater die erft nach feinem Tode zu er— 
zeugenben Rinder an. Bei einem während des zehnten Monates 
nad) dem Tobestage bed Vaters geborenen Kinde ift ein Arzt: 
liches Gutachten ganz unnöthig, Man müßte demnach annehmen, 
ein Arzt habe ein Gutachten wegen eines nach dem zehnten 
Monate geborenen Kindes abgegeben, das freilich rechtlich ohne 
Vebeutung var, Das Gutachten muß behauptet haben, es Fönne 
eine Zeugung in gewiffen Fällen durch die Mutter erfolgen, 
was unter jo mancherlei Thorheiten damals geäußert worden 
fein mag. Nach einer Aufzeichnung Riemers, deren ich mich 
nur ungenau erinnere, wäre dies in einer damaligen ärztlichen 
Zeitſchrift gefchehen, und darauf bezöge fich das Gedicht. 
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19-21. Mädhenwünfge. Berfhiedene Proßung. 
Beweggrund. 

Alle drei wurden aus ben leipziger Liederbuch in die nad: 
gelaffenen Werke als Jugendgedichte mit veränderten 
Meberfgriften*) ‚aufgenommen. Die Quartausgabe gab fie mit 
einer Abiweihung**) unter den Liedern unmittelbar nach dem 
ebenbaher ftammenben Der Mifanthrop (Lieder 24); erſt die 
vierzigbändige Ausgabe ftellte es hierher, mit veränderter Ord— 
nung, da 19 vorher zulegt fand. Dal, ®. I, 35. 37f. 40. 465. 
Alle drei ftanden ſchon in der Sammlung von Friederike Defer, 
bie einige Abweichungen zeigt.***) Im 19 dürfte urfprünglich 
der borlegte Vers geſchloſſen haben erft da, fo dab auch die 
beiben fetten Verfe reimten, aber bei ber Veränderung ber Neim 
nicht beachtet wurde, 


22.23. Anüderwindfid. Gleih und Gleich. 

Die beiden Scherziprüche wurden erft 1833 unter den ver⸗ 
mifehten Gedichten ohne Ueberfchrift gedrudt. Im umgekehrter 
Folge brachte fie die Onartansgabe als die beiden Iehten don 
jeh8 Sprücen unter der Gefammtüberfchrift Sändlich (vgl. 
zu 24), das Inhaltsverzeichniß aber bezieht bie Ueberſchrift bloß 
auf den erften Spruch. Erſt die vierzigbändige Ausgabe fügte 





Sy Mäbhenwinfge waren Wunſch ‚eines jungen Mäddens 
überfepriehen; ‚Berihieene Drohung und Beweggrund bieden Das 
Söreien. Rab dem Italienifhen und Siebe und Tugend, 

*) 21,7 &0 hat ftatt Da hat. So hat ſchon Die Abfgeift von Fr. Oeier. 
Bon Sorper zicht Da vor, obgleich dadurch ber Gieichtlang mit demfelben Verſe 
ber zweiten Strophe verloren gebt. 

we) 19, ı fiebt Hier Mh Matt D, 9f. „Da jhict mar zum Schneider, 
Gleich Bringt er bie Meiber*, 20, ı Füngft, 8 Damit bi, 21,9 ©o, 
10 das Heine Herz 





594 


einer der bier Ländlich überfchriebenen Vierverſe (vgl. zu 22. 23), 
das zweite ſchon in der dritten unter Epigrammatifc.*) Erft 
die vierzigbändige Ausgabe ftellte die erftern Bere hinterher. 
Vergeblich ift der Seufzer eines Liebhabers, der feinen Muth 
Fühtt, die Geliebte trog der äußern Hinderniffe ſich zu erringen, 
wogegen der Dichter in Fred und Frob nichts don Liebes- 
Teufzern wiſſen will, ſondern frifchen Liebesgenuß fordert. Viel- 
feicht ift das letztere als luſtiges Paroli gegen das empfindfame 
Liebesgeleier der Dichter gedichtet. Erſt fpäter erhielt das Lieb 
„Mit Mädchen ſich vertragen” (Gefellige Lieder 12) unfere 
Ueberfcheift. 
26. Soldatentrof. 

Erft in der dritten Ausgabe gebrudt. Die Soldaten freuen 
ſich, daß fie in dem Städtchen, wo fie einquartirt find, weißes 
Brod getroffen haben, find aber auch wegen ber Zutunft unbe: 
forgt, da, ſollten fie aud; anderswo ſchwarzes Brod finden, es 
an Mädchen nicht fehlen wird, die vielleicht weiß, wie die hiefigen 
ſchwarz find. Der Gegenfag ift ſchallhaft ausgeführt. Bekannt 
ift das Sprichwort: „Ander Städtchen ander Mädel” 

27. Problem. Genialifh Treiben. 

Das erftere ward wahrſcheinlich am 18. November 1810 
an Zelter gejanbt (vgl. B. I, 309), dem Goethe den nächſten 
2, Mai für die „trefflich gerathene” Melodie dankt; das andere 
erhielt Zelter ſchon in Tepfig im Sommer 1810, und er fegte 
es fofort als Kanon. Zuerft wurden beibe 1811 gebrugft im 
erften Heft der Gefänge ber Liedertafel, das Iektere Kanon 
überjchrieben, das erftere mit ber jegigen Aufſchrift. Die dritte 

*) 3n25, 4 Hat fi in ber Quartaucgabe ber fpäter fortgepffamgte Drud- 
fehler Neugfein fatt Meugten eingefhlichen. 
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Sammlung der Frau von Stein findet.*) Der mittlere paßt 
nicht im diefe Verbindung, da es ſich nur um eine harakteriftiiche 
Anekdote von einem Gelehrten handelt, Im erjten ſpricht ber 
Dichter aus, daß er bei allem Unmuth über die Menſchen fie 
doch nicht haſſen Tann**), mie fich zeigt, ſobald er wieder nach 
‚einiger Zeit in die Welt tritt; im drit ten zieht er, um micht 
in Menfchenhaf zu verfallen, fih in die Einfamfeit zurüd. Dgl. 
Lied 82, 29f,***) 


32. 83. Arfprünglides. Den Originalen. 

Beide in ber dritten Ausgabe unmittelbar nah 31. Der 
er ſte Spruch beutet darauf, daß, je länger die Lehre eines Meiſters 
von andern überliefert wird, immer mehr Frembes fich anjegt, 
weshalb es beſſer ift, fie an der Quelle zu ſchöpfen ), der zweite 
ftraft die thBrichte Anmafung der Originalität, Gegen bie ein- 
fältige Behauptung eine Künftlers, er habe alles von ſich jelber, 
äußerte Goethe einmal Edermann gegenüber (1831), nur von 
einem durchaus verrückten und fehlerhaften Künſtler ließe fich 
diefes jagen. Bl. die zahmen Tenien VI, 4 und zu Paraz 
boliſch 82.4) 





*) Dort ſeht 4 wohl rihtiger fehn ſtatt jehen. 
=) Hübfeh Bricht der Mmmith mod einmal im dem nachfhlagenden und 
dem Teufel deruon, 
**+) Dazu thun, dazu mitwirten, im Sinne don „UBpülfe leiten“ ift 
Bibtifch, wie Palm 119, 126: „Cs ift Zeit, daß ber Herr dagn thne.“ 

F Widern, zuwider jein, auch in Hüherm Tome, wie bei Mopftod. @o 
fagt au Eupforion im Fauft „Das witert mir‘. —Ouall, wie bei Dpig, 
mod mundertlic, tie in Holteys fhlefikgen Liedern, — Shmad, wie bei 
guter, voltsthümlic für Gejhmad. Goethe braucht auf die Medrseit 
die Spmäde. 

+ Ein Onibam. Val. oben &, his⸗. 


Mn 
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ſchiedenen, zu denen bie Tebendigen Neuen den Gegenfat 

(ben, ift beſonders an die Alten zu benten, die er (Sprid- 
wörtlich 68) die alten lieben Todten nennt, aber auch an 
die großen neuern Dichter,*) 


3739. Lähmung. Sprud, Widerfprud. Demuth. 

Gleichfalls in derfelden Folge zuerft in der dritten Ausgabe 
unmittelbar auf 36. Die unter Lähmung vereinigten Sprüche 
glaube ich jegt auf Goethes wiſſenſchaftliche Veftrebungen, bes 
ſonders auf feine Farbenlehre, beziehen zu müſſen. Der erfte 
befagt, e8 wäre gut etwas zu denken, wenn es nur ſolche gäbe, 
die dies rein aufnähmen; aber feine Schüler verbrehen es gleich, 
indem fie es anders enden. An Zeiter ſchreibt er: „Erziehe 
man fih nur eine Anzahl Schüler, fo erzieht man ſich faft eben 
jo viele Miderfacher.“ Der zweite erklärt, daf ihm die weitere 
Beſchäftigung mit der Farbenlehre verleibet fei, weil er immerfort 
ftreiten (polemifch verfahren) müffe, was er ftet3 ungern gethan 
babe.**) Im dritten haben wir eine andere Wendung bes erften; 
die Schüler wollen das Gelernte wieder anders lehren. — Spruch, 
Widerfpruch Iehnt jeden Widerfpruch gegen feine Anficht als 
ihn verwirrend ab, da diefer eben von einer ganz andern Anficht 
ausgehe, wobei er ſcherzhaft darauf hinbeutet, daf wir Menfchen 
ja alfe irren, man nicht den Mund aufthun dürfe, folle Sretfum 
nicht geftattet fein, wodurch er benn die Vertreter ber Gilde, 
die von ihrer Anficht jo reden, als jei die Sache über jeden 
Zweifel erhaben, launig abfertigt. — Die Demuth überfehriebenen 


*) Im erfien Drud ftand B: 9 irrig Edeln ftatt edlem. 
+") Ein thätig Mann, wie 54 ein höflih Mann, bei Luther ein 
fromm, ein zornig Mann, bei Claubius ein gefährlih Mann, mit 
der ältern Auslaffung der Enbung, bie Leffing jelsft im Nathan fih erlaubt. 
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‚aber es fei jo gemwejen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menſchen lieben ſich durch anderer Erfahrung 
a. ‚belehren, jondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Edardt (vgl. B. IL, 397 f.) hatte Goethe 
dm vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf die Irr— 
thümer, denen jeder ausgeſetzt ift, der ſich nicht warnen läßt, — 
Zum zweiten Spruch vergleiche man Goethes Wort an ‚Eder: 
mann (1831): „Man follte mır Nath geben in Dingen, in denen 
man jelber mitwirken kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo fage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zu geben, jedoch nur 
« mit dem Beding, daß er verfprechen wolle, nicht darnach zu 
handeln.“ 


44. Das Befte, 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchſte 
im 2eben ift die Bethätigung unferes Kopfes und Herzens, des 
Denkens und ber Liebe, mögen dieje uns immer in Irrthümer 
führen, denen ber Menfch nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
52. „Es gibt Menfchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorfegen“, heist ed in den Narimen 

und Reflerionen. 


45. Meine Wahl. 

Unter dem „fingbaren poetiſchen Allerlei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch diefer woht 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Geſellſchaft 
äft der heiterfte Mann der beſte; ja derjenige gehört nicht zu 
den BVorzüglichen, der nicht fich felbit auch zum Beten haben, 
an ſelbſt fpotten kann. Das heitere Wortfpiel ift jehr 
glücklich. 
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‚aber es fei fo geivejen, als hätte er nicht geraten. Anderswo 
jagt Goethe, die Menſchen lichen fich durch anderer Erfahrung 
nicht belehren, jondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die.Sage vom getreuen Ecardt (vgl. B. IT, 397 f.) Hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf bie Irr— 
Ahümer, denen jeber ausgeſetzt ift, der ſich nicht warnen läßt. — 
Zum zweiten Spruch vergleihe man Goethes Wort an Eder: 
mann (1881): „Man follte nur Nath geben in Dingen, in benen 
man jelber mittwirfen kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
ſo fage ich wohl, daß id) bereit. bin, ihm zu geben, jedoch mur 

» mit dem Bebing, daß er verfprechen tolle, nicht darnach zu 
handeln.“ 


44. Das Befle, 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchite 
im Leben ift die Vethätigung unjeres Kopfes und Herzens, des 
Denkens und der Liebe, mögen dieje uns immer in Jrrthümer 
führen, ‘denen der Menſch nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahreszeiten 52. „ES gibt Menſchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorfegen“, heißt es in den Marimen 
und Reflerionen. 


4. Meine Wahl. 

Unter dem „fingbaren poetiſchen Allerlei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch dieſer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Gejellihaft 
iſt der heiterfte Mann der beite; ja derjenige gehört nicht zu 
den Borzüglichen, der nicht ſich felbft auch zum Veſten haben, 
* I) felbft fpotten Kann. Das heitere Wortjpiel ift ſeht 
glücklich. 


u A 
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aber es jei ſo geweſen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menfchen liefen fich durd anderer Erfahrung 
nicht belehren, ſondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Eckardt (vgl. B. II, 397 f.) hatte Goethe 
im ‚vorigen Jahre behandelt, Die Garne deuten auf die Jrr— 
thümer, denen jeder ausgefegt ift, der fich nicht warnen läßt. — 
Zum zweiten Spruch vergleiche man Goethes Wort an Eder: 
mann (1881): „Man follte nur Nath geben in Dingen, in denen 
man jelber mitwirlen kann. Bittet mid) ein anderer um Rath, 
ſo fage ih wohl, daß ich bereit bin, ihm zu geben, jedoch nur 

+ mit dem Beding, daß er verjprechen wolle, nicht darnad zu 
Handeln.“ 


44. Das Befle, 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchfte 
im Leben iſt die Vethätigung unferes Kopfes und Herzens, des 
Denkens und ber Liebe, mögen dieſe und immer in Irrthümer 
führen, denen der Menfeh nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahreszeiten. 52. „CS gibt Menfchen die gar nicht irren, weil 
fie fi nichts Vernünftiges vorjegen“, heißt es in den Marimen 
und Reflexionen. 


4. Meine Wahl. 

Unter dem „jingbaren poetifchen Allerlei”, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch diefer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch, In der Geſellſchaft 
iſt der heiterfte Mann der befte; ja derjenige gehört nicht zu 
den Borzüglichen, der nicht fich ſeibſt auch zum Beten haben, 
Kan jelbft fpotten Tann. Das heitere Wortfpiel ift jehr 
glücklich. 
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‚aber es ſei fo geivejen, als hätte er. nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menſchen ließen ſich durch amberer Erfahrung 
nicht belehren, ſondern wollten alle an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Eckardt (vgl. B. II, 397 f.) hatte Goethe 
im ‚vorigen Jahre behandelt, Die Garne deuten auf die Jrr- 
Ahümer, denen jeder ausgejeht ift, der fi nicht warnen läßt. — 
Zum zweiten Spruch vergleiche man Goethes Wort an Eder: 
mann (1831): „Man follte nur Rath geben in Dingen, in denen 
man jelber mittvirfen Tann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo fage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zw geben, jedoch nur 

» mit dem Beding, daß er verfprechen wolle, nicht darnach zu 
handeln.“ 


44. Das Befte. 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchſte 
im: Sehen ift die Vethätigung unferes Kopfes und Herzens, des 
Denkens und der Liebe, mögen dieſe und immer in Jrrthümer 
führen, denen der Menſch nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahreszeiten 52. „CS gibt Menſchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorfegen“, heißt es in den Narimen 
und Reflerionen. 


45. Meine Wahl. 

Unter dem „jingbaren poetifchen Allerlei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch diefer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Gefellicaft 
äft der heiterfte Mann der befte, ja derjenige gehört nicht zu 
den Borzüglichen, der nicht ſich felbft and zum Veſten haben, 
über fich ſelbſt jpotten kann. Das heitere Wortfpiel ift jehr 
‚glüclich. 


Ile 
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aber es fei jo gemwejen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menfchen ließen fich durch anderer Erfahrung 
nicht belehren, fondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Eckardt (vgl. B. IL, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf die Jrr— 
Ahümer, denen jeber ausgeſetzt ift, der ſich nicht warnen läßt, — 
Zum zweiten Spruch vergleiche man Goethes Wort an Eder: 
mann (1831): „Man follte nur Rath geben in Dingen, in denen 
man jelber mitwirlen kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
ſo fage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zugeben, jedoch nur 

» mit dem Bebing, daß er veriprechen wolle, nicht darnach zu 
Handeln.“ 


44. Pas Befle, 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchite 
im Leben ift die Bethätigung unjeres Kopfes und Herzens, des 
Denkens und der Liebe, mögen dieje und immer in Jerthümer 
führen, denen der Menfch num einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahreszeiten 52. „Cs gibt Menſchen die gar nicht irren, teil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorfepen”, heißt e8 in den Marimen 
und Reflerionen. 


45. Meine Wapl. 

Unter dem „jingbaren poetiichen Allerlei”, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch diefer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Gefelicaft 
iſt der heiterſte Mann der beſte; ja derjenige gehört nicht zu 
den Borzüglichen, der nicht ſich ſeibſt auch zum Veſten haben, 
über fich felbft fpotten Tann. Das heitere Wortfpiel ift jehe 
glüdlich. 
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aber es fei jo geweſen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menſchen ließen ſich durch anderer Erfahrung 
nicht belehren, jondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die-Sage vom getreuen Edarbt (vgl. B. IT, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf die Irr— 
thümer, denen jeder außgefegt ift, der ſich nicht warnen läßt, — 
Zum zweiten Spruch vergleihe man Goethes Wort an Eder- 
mann (1881): „Man jollte nur Nath geben in Dingen, in denen 
man felber mitwirken Tann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo fage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zu geben, jedoch nur 

» mit dem Bebing, dab er verfprechen wolle, nicht daruach zu 
handeln.“ 


44. Pas Beſte. 

In ber dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchfte 
im: Leben ift die Bethätigung unferes Kopfes und Herzens, des 
Dentens und ber Liebe, mögen dieje uns immer in Irrthümer 
führen, denen der Menſch nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahreägeiten 52. „ES gibt Menſchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges voriegen“, heißt es in den Narimen 
und Reflegionen. 


45. Meine Wahl. 

Unter dem „jingbaren poetiſchen Allerfei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand fich auch diefer wohi 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Geſellſchaft 
iſt der Beiterfte Mann der befte; ja derjenige gehört nicht zu 
den Worzüglichen, ber nicht ſich felbft auch zum Veſten haben, 
über ſich feisft fpotten Tann. Das heitere Wortfpiel ift ſeht 
‚glücklich. 


[ 
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‚aber es jei ſo geivejen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menſchen ließen ſich durd anderer Erfahrung 
nicht belehren, ſondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Ecardt (vgl. 8. IT, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt, Die Garne deuten auf die Irr— 
thümer, denen jeber ausgeſetzt ift, der ſich nicht warnen läßt, — 
Zum zweiten Spruch vergleihe man Goethes Wort an Eder 
mann (1831): „Dan follte nur Nath geben in Dingen, in denen 
man ſelber mitwirken kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo fage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zugeben, jeboch nur 

+ mit dem Bebing, daß er verfprechen wolle, nicht darnach zu 
Handefn.“ 


44. Das Befte, 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchſte 
im Leben ift die Vethätigung unferes Kopfes und Herzens, des 
Denkens und der Liebe, mögen dieje und immer in Irrthümer 
führen, denen der Menſch nun einmal verfallen iſt. Vgl. Vier 
Jahreszeiten 52. „Cs gibt Menfchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorjegen“, heißt es in den Narimen 
und Reflerionen. 


45. Meine Wahl. 

Unter dem „fingbaren poetiſchen Allerlei“, das Goethe am 
14, Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch diefer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Sprud, In der Geſellſchaft 
ift der Heiterfte Mann der befte; ja derjenige gehört nicht zu 
den orzüglichen, der nicht ſich ſeibſt auch zum Beten haben, 
über fich ſelbſt fpotten kann. Das heitere Wortpiel ift jehr 
glüctich. 
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aber es fei jo geivejen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menjchen lieben fich durch anderer Erfahrung 
nicht belehren, ſondern wollten alles ‚an eigener Haut erfahren. 
Die. Sage vom getreuen Edarbt (vgl. ®. II, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf die Jrr- 
thümer, denen jeder ausgefegt ift, der fich nicht warnen läßt, — 
Zum zweiten Spruch vergleihe man. Goethes Wort an Eder 
mann (1831): „Wan follte nur Nath geben in Dingen, in denen 
man ſelber mitwirken kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo jage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zu geben, jedoch nur 
mit dem Bebing, daß er verſprechen wolle, nicht darnach zu 
handeln.“ 


44. Das Bee, 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nad) 43. Das Höchfte 
im Leben ift die Bethätigung unjeres Kopfes und Herzens, des 
Denkens und ber Liebe, mögen diefe uns immer in IJrrthümer 
führen, denen der Menſch nun einmal verfallen iſt. Vgl. Vier 
Jahreð zeiten 52. „EB gibt Menfchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorjegen“, heißt e8 in den Narimen 
und Reflerionen. 


45. Meine Wahl. 

Unter dem „fingbaren poetiſchen Allerlei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch diefer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Geſellſchaft 
äft der heiterfte Mann der befte; ja derjenige gehört nicht zu 
den Vorzüglichen, der nicht ſich ſeibſt aud) zum Veſten haben, 
über fih felbft fotten Tann. Das heitere Wortfpiel ift ſeht 
glücttich. 
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aber es ſei ſo geweſen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
ſagt Goethe, die Menſchen ließen ſich durch anderer Erfahrung 
nicht belehren, ſondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Eckardt (vgl. B. IL, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf die Irr⸗ 
thümer, denen jeder ausgeſetzt ift, der fich nicht warnen läßt. — 
Zum zweiten Spruch vergleihe man Goethes Wort an Eder: 
mann (1831): „Man follte nur Rath geben in Dingen, in denen 
man jelber mitwirfen kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo jage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zu geben, jedoch nur 

- mit dem Bebing, daß er verſprechen twolle, nicht darnach zu 
Handeln.“ 


44. Das Befle. 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchſte 
im: Leben ift die Bethätigung unjeres Kopfes und Herzens, des 
Denkens und der Liebe, mögen dieſe uns immer in Irrthümer 
führen, denen der Menſch nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahreszeiten 52, „Es gibt Menfchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorfegen“, heit es in den Narimen 
und Reflerionen, 


45. Meine Wahl. 

Unter dem „fingbaren poetifchen Allerlei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch dieſer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Gejellichaft 
iſt der Beiterfte Mann der befte; ja derjenige gehört nicht zu 
den Vorzüglichen, der nicht ſich ſeibſt auch zum Veſten haben, 
über fich ſelbſt fpotten Tann, Das heitere Wortfpiel ift ſehr 
glücttich. 
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aber es ſei jo geweſen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menſchen ließen fich durch. anderer Erfahrung 
nicht belehren, ſondern wollten alles an eigener Haut erfahren, 
Die Sage vom getreuen Ecardt (vgl. B. II, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt, Die Garne deuten auf die Jrr— 
Ahümer, denen jeder ausgeſetzt ift, der fich nicht warnen läßt. — 
Zum zweiten Spruch vergleiche man Goethes Wort an Eder- 
mann (1831): „Man follte nur Nath geben in Dingen, in denen 
man jelber mitwirten kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
jo fage ich wohl, daß ich bereit bin, ihm zu geben, jedoch nur 

- mit den Beding, daß er verſprechen wolle, nicht darnach zu 
handeln. 


44. Das Befe. 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das döchſte 
im Leben ift die Bethätigung unferes Kopfes und Herzens, des 
Denkens und der Liebe, mögen dieſe uns immer in Irrthumer 
führen, ‚denen der Menſch nun einmal verfallen ift. Dgl. Vier 
Jahreszeiten 52. „Es gibt Menſchen die gar nicht irren, teil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorfegen“, heißt es in den Marimen 
und Reflerionen. 


4. Meine Wahl. 

Unter dem „fingbaren poetiſchen Allerlei“, das Goethe am 
14, Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch dieſer wohl 
unter feinen Papieren aufgefunbene Spruch. Im der Geſellſchaft 
iſt der heiterfte Mann der befte, ja derjenige gehört nicht zu 
den Dorzüglichen, der nicht ſich felbft auch zum Beften haben, 
über fich jelbft fpotten Tann, Das heitere Wortfpiel iſt ſehr 
glüclich. 
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aber es ſei jo geivejen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
fagt Goethe, die Menſchen ließen ſich durch anderer Erfahrung 
nicht belehren, jondern mollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Eckardt (vgl. ®. IL, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf bie Jrrs 
Ahümer, denen jeder ausgeſetzt ift, der fich nicht warnen läßt. — 
Zum zweiten Spruch vergleiche man Goethes Wort an Eder: 
mann (1831): „Man follte nur Rath geben in Dingen, in denen 
man jelber mitwirfen kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo fage ich wohl, daß ich bereit: bin, ihm zugeben, jedoch nur 

— mit dem Bebing, dab er verfprechen wolle, nicht darnach zu 
handeln.“ 


44. Das Befle, 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchſte 
im Leben ift die Vethätigung unſeres Kopfes und Herzens, des 
Denkens und ber Liebe, mögen dieje und immer in Jrrthümer 
führen, denen der Menfe nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahreszeiten 52. „CS gibt Menſchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Vernünftiges vorjegen“, heißt es in den Narimen 
und Reflerionen. 


4. Meine Wahl. 

Unter dem „jingbaren poetifchen Allerlei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand ſich auch diefer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Gefellichaft 
iſt der heiterſte Mann der beſte; ja derjenige gehört nicht zu 
den Vorzüglichen, der nicht fich felbft aud; zum Beften haben, 
über fich ſelbſt fpotten fann. Das heitere Wortjpiel ift ſehr 
glüdttich. 
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Memento. Ein anderes. Breit wie Lang. 
Zuerſt in der dritten Ausgabe tınmittelbar hinter 45. Der 
€ Spruch lehrt, man Fünne freilich dem Schickſal wiederftehn ; 
es aber gar zu feindfich, jo mühe man ber höhern Macht 
ſich geduldig fügen. Zu Grunde liegen die Verfe von 
Numt im Spiegel der Länder nad) der Ueberſehung 
Diez im erften Bande feiner Dentwürdigfeiten von 
(ften (1811). 
Benge nit das Haupt vor bem Schidfale, um ber Ehre willen veriudere 
nicht. 












Sedem fällt Te fake Theil zu, wie das Schidjal ſagt. 
Wenn aber bas Gtüt dich Kegüinftigt, fo Füte Bi ihm aus zuwelchen. 
Nimm meinen Rath au, Köre auf mein Wort: 
Du fiehft, daß die Zeit fi nicht gefligt, füge du dich der Zeit. — 
Der zweite Spruch lehrt, anfnüpfend an den erften, man müffe 
auf den Mint des Schidfals achten, Bekannt find die Sprich- 
wörter: „Wenn das Glüd anpocht, foll man ihm aufthun“, 
Bem das Glück den Finger reicht, der joll ihm bie Hand bieten“ 
Mi ü Auch heißt es ſprichwörtlich: „Seinem Schickſal foll man 
nicht wiberftreben.“ — Der dritte Spruch warnt vor Beſcheiden⸗ 
heit und. vor Frechheit (bei beiden müffen wir leiden); dafı feftes, 
fi thätig. bewwährendes Selbſtbewußtſein uns leiten müffe, ift 
nicht ausbrüdlich bemerkt. Keineswegs will der Dichter fagen, 
der Menſch entgehe nicht dem Umglüd, er fange es an, wie er 
wolle, Bom Schiefal ift hier gar micht die Rede. Die fprich- 
örtliche Ueberſchrift fagt, es fei einerlei, wie Goethe im Jahr 
marftöfeft zu Plundersweiler umgekehrt des Reimes wegen 
jagt: „s ift ein Dreck, ift Tang, wie breit.“ 
49. Sebensregel. 

Diefe in ber britten Ausgabe zuerft gedruckten Verſe führte 

Goethe am 25, Ottober 1820 in der Tepten zahmen Kente 


‚ 
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aber es fei jo geweſen, als hätte er nicht gerathen. Anderswo 
jagt Goethe, die Menſchen ließen ſich durch anderer Erfahrung 
nicht belehren, jondern wollten alles an eigener Haut erfahren. 
Die Sage vom getreuen Ecardt (vgl. B. IL, 397 f.) hatte Goethe 
im vorigen Jahre behandelt. Die Garne deuten auf die Irr— 
thümer, denen jeder ausgeſetzt ift, der fich nicht warnen läßt, — 
Zum zweiten Spruch vergleihe man Goethes Wort an Eder- 
mann (1831): „Man follte nur Rath geben in Dingen, in denen 
man jelber mitwirken kann. Bittet mich ein anderer um Rath, 
fo jage ih wohl, daß ich bereit bin, ihm zu geben, jedoch nur 

- mit dem Bebing, daß er verſprechen wolle, nicht daruach zu 
handeln.“ 


44. Das Befe. 

In der dritten Ausgabe unmittelbar nach 43. Das Höchſte 
im Leben ift die Bethätigung unferes Kopfes und Herzens, des 
Denkens und der Liebe, mögen dieje und immer in Jrrthümer 
führen, denen ber Menſch nun einmal verfallen ift. Vgl. Vier 
Jahrespeiten 52. „Es gibt Menſchen die gar nicht irren, weil 
fie ſich nichts Bernünftiges vorfegen“, heißt es in den Marimen 
und Reflerionen. 


45. Meine Wahl. 

Unter dem „fingbaren poetijchen Allerlei“, das Goethe am 
14. Februar 1814 an Zelter fandte, fand fich auch diefer wohl 
unter feinen Papieren aufgefundene Spruch. In der Gejelfchaft 
iſt ber heiterſte Mann der beſte; ja derjenige gehört micht zu 
den Borzüglichen, der nicht fich felbft auch zum Veſten haben, 
über fich felbft fyotten Tann. Daß Heitere Wortfpiel ift ſeht 
‚glüdtich. 
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der vierten Abtheilung weiter aus; dort find V. 3f. zu ſechs 
Verfen ertveitert, 2 ift dich nach Bergangne geftelt, im legten 
Verſe das übrige in die Zufunft verändert. Sich an die 
Gegenwart zu halten, ohne ſich um die nicht mehr zu ändernde 
Vergangenheit und bie nicht in unferer Gewalt ftehende Zukunft 
zu fünmern, war Goethes Grundjag. Daß jeder Verdruß dem 
Genufje Abbruch tut, der Hab uns das Leben verbittere, wird 
dabei gelegentlich hervorgehoben. gl. Chinefifch-deutjche Jahres 
und Tageszeiten 14. 
50. 51. Sriſches Ei gutes Ei. Seldftgefüßf. 

Beide in der dritten Ausgabe unmittelbar nad 49 zuerft 
gebrudt. Der erjtere Spruch bejagt, daß Begeifterung die Sache 
des erften Gefühls ſei, das man nicht ungenugt borübergehn 
laſſen dürfe. Die Deutung auf die Wirfung bon Merken ber 
Begeifterung, die im Augenblicte erfoigen müffe, wird durch bie 
Faffung des Spruches ausgeſchloſſen, bie von der Begeifterung 
ſelbſt ſpricht, und widerſtrebt Goethes Anihauung, der wohl 
wußte, daß mandes Merk, „wenn e8 erft duch Jahre burchger 
drungen, in bollendeter Geftalt erſcheint“, wie der Dichter im 
Prolog zum Fauft jagt. Die Meberfchrift ift ſprichwöttlich, wie 
in 48,*) — Der zweite Spruch brüct das Bewußtſein der Indi⸗ 
vibualität, als eines eigenen Wefens, das Luft und Leib auf 
feine eigene Meife empfinde, friih aus. **) 

52. Rathſet. 

Goethe fandte es Schiller Ende Januar 1802 zur zweiten 

*) 8. 3 genoft ſatt genoffen, niht Imperf. datt genoffzt. 

**) Die Interpunttion ift Bis heute irig. Nah ®. 6 muß Puntt Ned. 
Sany verfehlt if e8, wenn Biehoff trag des vorpergebenden Wenn „Sieht er“ 
für‘ „wenn er fieht“ nimmt. @ewapret bedeutet betrachtet. 30 befagen, 
was ber Menf bei dieſer Betrachtung findet. 


4 rw 
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55. Gradfhrift. 

Zuerſt in der dritten Ausgabe nad 54. Die hier genannten 
Fehler find den verſchiedenen Lehensaltern eigenthümlich, aber 
doch nicht allgemein; denn nicht alle Knaben find verfchloffen, 
nicht alle Greife Teichtfinnig, felbft nicht alle Jünglinge hart- 
nädig (ftreitig), nicht alle Männer thatenluftig. Wir haben hier 
die Enttvidlung eines beftimmten Charakters twährend der Lebens: 
ftufen. In der Grabfchrift, die Goethe am 28. März 1778 an 
Auguft Stolberg fandte, jagt er, als Knabe ſei er warm und gut 
geweſen, habe als Jüngling frifches Blut gehabt, und einft einen 
Mann verfprochen. Dal. ®. I, 158. 


56. Lauf der Welt. 

Das erſt 1833 in die nachgelaſſenen Werke unter die 
vermiſchten Gedichte ohne Ueberfrift, ebenfo in die Quart ⸗ 
ausgabe, dagegen mit der jegigen Ueberſchrift erſt in bie wierzige 
bändige Ausgabe an diefer Stelle aufgenommene Gedicht ift 
gar nicht vom Goethe. Fr. Förfter ſchrieb es 1826 in das Album 
des Herzoglich braunſchweigiſchen Hofmalers Sebbers, der in 
Goethes Auftrag ihm die Taffe gezeigt hatte, auf welche des 
Dichters Bild von ihm vortrefflich gemalt war. 


57, 58. Beifpiel: Augekehrt. 

In der dritten Ausgabe nad) 53 aufgenommen. Der erftere 
Spruch deutet darauf, daß wir über die Mühen des Lebens jo 
wenig ungebuldig werben dürfen, wie bie in beftändiger Bewegung 
begriffene Mutter Erde. Des Bibelwortes: „Solde Mühe hat 
‚Gott den Menſchen gegeben“, Bebiente ſich Goethe ſpäter ſprich- 
wörtlich mehr. heiter als ernft, Aehnlich fagte er: „Das Leben 
iſt ein Mühen (oder: „Alles, was Wir treiben und thun, 
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es wirklich beſchüten will. Dal. das 16. venebiger Epigramm. 
— Der zweite Spruch ift veranlaßt durch die 1778 bom der 
berliner Afabemie geftellte Breisfrage: Est-il utile au peuple 
d'etre tromp& soit qu’on l’indnise de nonvelles 
erreurs ou qu’on l’entretienne dans celles ou il 
est? bie urfprünglieh gelautet Haben foll: Est-il utiletrom- 
per le peuple? D’Alembert hatte die Frage ſchon in einem 
Briefe vom 20. November 1777 behandelt. Zwei Arbeiten er— 
hielten im Mai 1780 den Preis, fieben das Acceffit; die meiften 
hatten die Frage bejaht. Mit treffender Schärfe fpricht ſich 
Jacobi darüber im Briefe an Elife Neimarus vom 28. Mai 1781 
aus, Der Dichter erklärt, man bürfe das Volk nit betrügen, 
d. i. zu felbftfüchtigent Zwecke irre führen, dagegen es belügen, 
ihm Unwahrtheiten zu jeinem Beſten fagen, dürfe man, tinb man 
brauche dabei nicht zu fein zu fein, da das Volk fo leicht ſich täufchen 
laſſe. Auch Hier darf man den Rath nicht zu ernft nehmen. 
Daß das Volk leicht zu täuſchen fei, war eben jo ſehr Goethes 
Ueberzeugung als das ber Fürft Recht habe, die Steuerfräfte 
des Volkes anzufpannen. 


61. 62, Egalite. Wie du mir, fo id dir. 

Den erſtern Spruch mebjt andern: theilte Goethe am 22. 
April 1814 Zelter mit. Zugleich mit dem zweiten erſchien er 
in der dritten Ausgabe nach 60. Die Egalite überfpriebenen 
Verſe erklären den für den größten Neidhard, der nichts Höheres 
über, ſich anerfenne, der alles für feines Gleichen halte, da wir 
nur uns Gieiche bemeiden, weil wir glauben, gleiches Recht auf 
das, was fie dor und boraus haben, zu befigen. Die Ueber- 
ſchriſt deutet launig auf bie ‚von ber. franzöſiſchen Nebolution 
verlangte Gleichheit, deren Goethe. als einer Chimäre fpottete, 
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spes seculorum (Aus kleinem geht daB Heil ber Welt her- 
dor.) Um fie fennen zu lernen, brauchſt du nur ihre Neben zu 
hören; ſie preiſen das als das einzige Heil dev Welt, was ihnen 
am Herzen Kiegt und ihnen vortheilhaft ift. Die Berfe gehen auf 
die mancherlei Berfündigungen deffen, was bei der Neugeftaltung 
der Welt, zunächſt bes befreiten Deutjchlands, an ber Zeit fei. 
Das vorangeftellte weibliche harum fönnte auf die Bermuthung 
führen, es ſei auch hier an Frau vom Krübener zu denken, ber 
Goethe 1818 eine ſcharfe Inbektive widmete. In ihrer 1814 
erfchienenen Schrift Le camp des vertues ſprach fie falbungss 
voll vom Anfang des Reiches Chrifti auf Erben, Die Weber: 
ſchrift (Matth. 16, 8) deutet auf einen damals gangbaren Aus⸗ 
drud. Zu Dftern 1815 erſchienen vier Hefte „Zeichen ber Beit* 
von Jureade und daſſelbe Jahr brachte eine Schrift gegen den 
Mofticismus „Zeichen der gegenwärtigen Zeit“, — Zum dritten 
Spruche habe ih ſchon früher auf das Sprichwort hingetviefen: 
„Cs kommt alles an den Tag, was man unterm Schnee vers 
birgt“. Don Loeper hat beim zweiten Reimverfe auf das 
italienifhe: Se sono rose, fioranno, verwieſen. Die Webers 
ſchrift iſt ſprichwortlich. 


66. Rationalverſammlung · 

Im Sommer 1820 in Kunſt und Alterthum V,. 8 auf 
der Rückſeite des Schmutztitels gedruckt, dann im dritten Bande 
der Ausgabe letzter Hand. Die Vollsvertretungen find in. hart: 
nädig ſich beämpfende Parteien getheilt, deren aus der franzd- 
fen Revolution ſtammende Bezeichnung, Goethe geſchickt ver= 
wendet. Wenn du ungeblendet von einer Parteianſicht ſprichſt, 
To gib Acht, wer für und ter gegen bich iſt, und du wirft bald 


Lk 
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erjprießlich hielten, mit Ernft und Kraft, und wäre es much mit 
einiger Gefahr verknüpft, wiederholt öffentlich ausſprächen. 
67. Preifaftigkeit. 

Erſt in ber Duartausgabe in der Abtheilung Religion 
und Kirche gedruckt, und zwar als vierter Spruch der unter 
der Ueberſchrift Kirchengeſchichte vereinigten, Die ihm fo 
widerſtrebende, als Quelle fo unendlicher wie unfeliger Streitig« 
feiten wiberwärtige Lehre von der Dreieinigkeit legt der Dichter 
ſich fo zurecht, daß er den heiligen Geift, der nad) dem gang- 
baren Glaubensbekenntniß vom Water und vom Sohne auöge 
gangen ift, als erften und letzten bezeichnet, Früher hatte man 
den heiligen Geift nur vom Vater ausgehn laſſen und ihn als 
Ihaffenden Herrn bezeichnet. Goethe verfegt Vater und 
Sohn, deren früheres, in den Folgen fortlebendes Wirken er 
anerfennt, gleichſam in Ruheſtand, und beklagt fi launig 
darüber, daß dem heiligen Geift bloß eine fo kurze Feftzeit von 
der Kirche beftimmt fei. Nur nach feiner Deutung ber Dreis 
einigfeit erflärt ev ſich als ihr Anbeter.. Bgl. B. I, 866 f.**) 


68. Keſtners Agape 1819. 

Gedruckt ohne Ueberſchrift unter ven zahmen Xeniem IL (15) 
in Kunft und Alterthum LIT, 2 (1821), wo die Verfe in der 
Ausgabe Tegter Hand ausfielen. Erſt die Quartausgabe nahm 
fie auf unter der Abtheilung Religion und Kirche. Der 
jenaer Profefjor der Theologie Auguft Keftner gab im Sommer 
1819 eine Schrift „Agape oder ber geheime Weltbund der Chriften“ 


) „Wunder — Tagen“ (6), fo daß wir es noch Beute bewundern. — un⸗ 
verfioßlen Matt unverhoplen) ift fügn-nah weriohlen gebildet, um 
einen abweichenden Reim zu gewinnen. 
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als Fortführung des Verſes von Canitz in ber dritten Satire 
«von der Boefie): 
„Ein Zeutfßer ift gelehrt, wenn er ſolch Teutich verfteht." H 
Die in dev Ausgabe legter Hand gedruckten Verſe find wohl bei 
Gelegenheit der Abreife eines jungen Deutſchen ins Ausland ger 
dichtet. Das deutſche Sprichwort fagt: „Die Gelehrten die 
Berkehrten“, „Je gelehrter je vertehrter.“ **) Das Stellen der 
Nativität ift launig als Einkleidung des Satzes zu faflen, daß 
ein Deutjcher. leicht vertehrier aus der Fremde zurüdtehrt. 
70. Das Parterre ſpricht. 

Am 1. Dezember 1814 gebichtet und zuerft im die Ausgabe 
letzter Hand aufgenommen. Unjer Parterre will nur pridelnde 
Unterhaltung, feine fittlihe und äfthetijche Bildung. Sittenftrenge 
Fräulein, wie eine Iphigenie, eine Eugenie, die Prinzeffin 
Leonore, muß es wohl hinnehmen, aber befjer gefallen ihm die 
liederlichen Süßen, wie eine Gurli, eine Eulalia und ähnliche 
Mädchen eines Kotzebue, der feine Huren, wie es in einer frühern 
Invektive heißt, „aus einer vollen Parterreffoat bejubeln und 
bellatſchen hört”. Dieje jprechen fich ganz unumwunden in den 
getwöpnlichften Ausdrücen aus und ftellen durch die verftändfichften 
ofen Gebärden das dar, was fie wollen. Sollte dies auch ver⸗ 
führerifch wirken, eine ſolche Unterhaltung ift doch angenehmer, als 
wenn man fich durch hohe fittliche Kunſtwerke langweilen Laffen ſoll. 

71. Auf den Kauf. 

Zehn Tage vor 70 gegen die Unzulänglichfeit der neuern 
Dramatiker gedichtet. „Werner, Dehlenſchläger, Arnim, Bren- 
Te) Dont it von ber feltfamen Sptache neuerer Dichter die Rede, und es 
folgt — darauf der Vers: 


Wort fonmt fir den Tag, das mit auf Stelgen gebt.“ 


#9) 3. 9 erwartet man Daf fatt Wenn oder 2 bleib’e fatt bleib. 
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] 72. Ins Einzelne. 

Gedruckt Ende Oftober 1820 auf ber Rüdfeite des Schmut ⸗ 
titel8 von Kunſt und Alterthum III, 1. Gegen bie jungen 
Iprifchen Dichter, die nur nad ihrem Sinne und ihrer Neigung 
dichten, deren Erzeugniffe daher auch ganz null find und alle, 
wie viele ihrer auch fein mögen, bald vergefien fein erben. 
Der Schluß bildet einen hübſchen Gegenfag zu V. 8-8. Die 
erft in der Ausgabe letzter Hand gegebene Ueberſchrift ſcheint 
gang verfehlt, da fie (der Ausdrud ift wunderlich ber Ueberſchrift 
von 78 nachgebilbet) darauf deutet, dafs alle vereinzelt, nicht in 
einem Sinne dichten. 

73..3us Weite. 

Erft in der Ausgabe letzter Sand, unmittelbar, nach 72. 
Auf die. jorglos, ohne; innern Halt, und Hare Bejonnenheit in 
den Tag lebende Jugend, die bald genug Schiffbruch leiden wird, 
Freilich könnte die Zufanmenftellung mit 72 darauf zu deuten 
ſcheinen, daß auch Hier an die jungen Dichter zu denken fei, 
‚aber es feglt jede Andeutung des Wirfens für den, Beifall des 
Tags, wie wir ſie 72, 3 finden, und die ftillen Riffe,(6), an 
denen fie, ſcheitern, haben dann, feine Beziehung, wogegen dieſe 
ſehr wohl die Gefahren. bes Lebens bezeichnen. Rein (4), frei 
von Gefahren. *) 

74. Aronos als Aunftricter, 

Gebrudt im Sommer 1820 in Kunſt und Altertum 
HL, 3 unmittelbar nach Vermifchte Geb. 36, ohne Ueberſchrift, 

*) Die Auadehnung durch ein e dat fih Goethe auch fonf erlaubt, wie 


{ogat in felfenfefte (Gejellige Lieder 6 Sir. 9, 2), beſonders in -einfilbigen 
Wörtern. 
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zeben, was uns kein tobter Begriff ohne Anſchauung fei. Goethe 
war, wie er ſelbſt einmal fagt, ein „Tobfeind von Wortſchällen⸗. 


76. Jahr aus Zahr ein. 

Gedruckt in der Ausgabe letzter Hand unmittelbar nach 75. 
Scherzhafte Denkverfe auf die Monate, welche die Vergnügen 
der beiden erften hervorheben, vom März und April nicht viel 
verjprechen (dad kann ift ganz im Sinne der bekannten Kalenderz 
verſe, welche verfünben, was aus den in jedem Monat Geborenen 
werben Lönne), im Mai ein neues Liebchen in Ausficht ftellen, 
wodurch glücklich die Beftimmung der weitern Monate abge 
ſchnitten wird. Bol. Sprichwörtlich 28. 


77. Nett und niedlich. 

Unmittelbar nach 76 zuerft in der Ausgabe letzter Hand 
gedrudte hübfche Bezeichnungen eines jungen Tebhaften und eines 
feinen, zu gierlichen Mädchens, Die für beide gewählten Zuftände 
ihres Erſcheinens find glücklich gewählt, die Vergleihungen aller: 
Hiebft, Ausdruck und Vers höchft angemeffen.*) 


78. Hr Sie. 

Auch erſt im der Ausgabe legter Hand, nach 77. Launige 
Abtweifung der zudringlichen Neugierde, wer denn eigentlich feine 
‚Geliebte ſei, da fo verſchiedene im feinen Liedern vorkommen, 
Sie in ber Ueberſchrift bezeichnet bloß bie Fragerin. An mehrere 
iſt nicht zu denfen.**) 

*) Fittigen fleht nicht vom fliegen, wie Sanders meint, ſondern von 
der dem Flügelfhlagen ühnligen Bewegung. 


#4) Lied (1) Hier allgemein von feinen Liedern, — „Dos nur im Rahmen“ 
(4), indem fie alle erſcheinen, wie fie in feinem Herzen Iebten. — Sonderbar 
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ohne ein ficheres Urtheil über die Bedeutung der eimelnen Rath⸗ 
geber zu haben, kommt man in Berwirrung. Es ift bier offen» 
bar von Autoritäten bie Rede. Das Sprichwort ſagt: „Vielrath 
iſt Unrath.“ 


85. Die Sprache. 


Zuerft erichienen im göttinger Mufenalmanad auf 
das Jahr 1774, „H. D.“ unterzeichnet, Tpäteften® im März; 1773 
gebichtet (vgl. 3. I, 86), aber jpäter erft in die dritte Ausgabe 
nach 1 aufgenommen.*) Der Dichter erflärt es für Thorheit, über 
Reichthum und Armuth, Stärke und Schwäche einer Sprache zu 
ftreiten; man müſſe fie nur zu handhaben wiſſen, dann werde 
fie reich und ftark fein, an ſich fei fie nichts von beiden. Die 
mit Gold gefüllte Urne iſt nicht reich, fo lange fie im Schoße 
ber Erbe vergraben rubt; erft wenn bu freigebig in die ausge⸗ 
grabene greift, erweiſt fie ſich als reich, indem Glück von beiner 
Hand, wie won ber einer Gottheit, fließen wird. Das im Arfenal 
rubende Schwert bat Teine Stärke. Diefe erhält es, wenn ein 
mächtiger Arm (Macht) es erfaßt und ſich damit rühmlichen 
Sieg über die Nachbarn erftreitet.**) Und ftebt V. 7, wie brei 
Berfe früher. Der Dichter hat in dem Inappen, auf den Reim: 
ſchmuck verzichtenden Ausdrud ein treffliches Beiſpiel bezeichnender 
und Träftiger Handhabung der Sprache gegeben. Es ift völlig 
verfehlt, wenn man in unferm Epigramm eine Entgegnung auf 
Klopftodd Lobgediht auf unfere Sprade im vorigjährigen 
Muſenalmanach fiebt, worin diefer ausſprach, Teine lebende 


*) Hier ift Gottheit durch zwei Kommata als Aurede bezeichnet. 
⸗e) Bichoff bat dies als Trimmph mit ber Sprache ber die Nachbarn” 
mißpeutet. 
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sehn erften Verſen, die urfprünglich, worauf auch der fie ſprechende 
Mephiftopheles und die fünffükigen reimenden Jamben deuten, 
zum zweiten Theil des Fauft gehörten, wo in ber Gene 
Pharſaliſche Felder ein ähnlicher Spah auf die Etymologie 
ſich findet, redet der Spott über die Nutzloſigkeit etymologiſcher 
Grillen, wie fie von Zeit zu Zeit herbortauchten, ohne daß 
gründliche etymologiſche Forſchung dadurch abgewieſen werben 
fol. Mephiftopheles wählt mit Abfict drei in ihrer Bedeutung 
unendlich verſchiedene, aber faſt gleichlautende Wörter verwandter 
Sprachen, in welchen er, als „ſtiller Erdenſohn“, der ſich ihrem 
geheimnißvollen Wirken weiht, die zu Grunde liegende Anſchauung 
ahnt. Die urfprüngliche Anfhauung geht durch den Gebrauch 
verloren, da das Volk eines bequemen, allgemein gültigen Taufch- 
mittel ber Gedanken bedarf, wobei Mephiftopheles eines ethmo- 
logiſchen Spieles mit den verwandten Worten wohnen und 
gewöhnen fig bedient. Wie bequem man «8 mit folden 
einmal in ihrer Bebeutung feftgeftellten Worten macht, wird durch 
das Beifpiel der Prediger in der Kirche gezeigt, deren Wort- 
gerede eine aufhorchende Verſammlung findet, wogegen ber, 
welcher das reine Gefühl des Herzens ausfpricht, feine Zuhörer 
Hat.*) Wie fern die Anwendung eines Wortes auch der ur 
fprünglichen Bedeutung Tiegt (has die Worte Kunft und Schön: 
heit zeigen), man gewöhnt fi) daran und fo wird die jonderbar 
zufammengeftammelte Sprache Mittel zur Darftellung aller Ger 
danten und Gefühle, — Das zweite Gedicht in vierfühigen 
gereimten jambijchen Berjen (einmal drängt ſich ein fünffühiger 
ein) erklãrt fich gegen bie ſtrenge Ausſchließung der Trochäen aus 
dem Serameter, die e8 unmöglich mache, ung im Deutfchen dieſes 


*) Bimbam bammelt. Bol. zu Pataboliſch 12 (S. 545%). 


Fe l — 
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ganz irreführend, da es fich nicht darum handelt, daf ſich eine 
Weltliteratur bilde, fondern um die Gemeinfamfeit der Gabe 
der Dichtung, der fich jedes Volt auf feiner Stufe der Bildung 
erfreue. Don Loeper fchlägt den Titel Stimmen der Völker 
bor, ben Herders Volfälieder fpäter erhielten. Die beiden 
erften Verſe beziehen fich auf die Pfalmen und das Hohelied 
(da8 Hirtenmädcden ift von feinen Brüdern zur Hüterin eines 
Weinbergs beftellt), der dritte auf bie perfifche Dichtung, welche 
von ber Siebe ber perſiſchen Nachtigall zu ben Rofen (Divan VII, 2) 
voll ift, die vierte auf Lieder ameritanifcher Wilden (vgl. B. I, 
186). Bor dem zufanmenfaffeuden ®. 6 ift ein wie zu benfen. 
®. 7 vergleicht diefe verſchiedene Art der Gefänge mit der Harz 
monie der Sphären, wo der Sang ber verſchiedenen Planeten 
harmoniſch zufammenftimmt. In allen dieſen Gefängen follen 
wir bie gleiche Grundlage des dichterifch geftimmten Gemüthes 
freudig anerkennen. Wie alle unter einem und demſelben 
Himmel leben, jo ift die Gabe der Dichtung eine und dieſelbe. 


95. Gleihgewinn. 

Im Herbfte 1821 ohne Ueberſchrift auf der letten Seite Von 
Kunft und Alterthum III, 2 gebrudt; die Ueberſchrift findet 
ſich erft in der Ausgabe letter Hand.*) Beim Anfang ſchwebt 
der Goethe ſehr geläufige Vers aus einem Liede des Johann 
Rappus Vertrauen auf Gott (vgl. B. II, 202) vor: „Man 
trägt eins nad bem andern hin“, An Knebel ſchreibt Goethe 
einmal: „Es geht eins nach dem andern hin, fingt die hriftliche 
Kirche“, und fo fteht es aud im Divan IV, 14 mit den brei 


*) Hier wurde auch ritig B, 4 wandern flatt wandeln, 9 Im ftatt 
Am geichrieben. 





628 


einer fördernden Thätigfeit für andre, welcher ex ſich nit taft: 
loſem Eifer Hingebe. Die lehte Strophe befagt, daß er Ort und 
‚Zeit vergeffe, wenn er durch eine erhebende Dichtung auf bie 
Ewigkeit wirken könne, Sie kommt freilich etwas unvermittelt 
und das „geiftreich aufgeſchloßne Wort“ ſteht ziemlich gezivungen 
für die geiftreiche Löfung des Räthfelwortes des Lebens, die ber 
Dichter ausfpricht. Goethe jagte 1818 von ſich, er fei berufen 
geweſen Weltverwirrung zu betrachten, Herzensirrung zu bes 
achten, und er habe nicht vergebens bon den vielen Pyramiden⸗ 
ſtufen unſeres Lebens viel umhergeſchaut. Viehoff weiß von der 
legten Strophe nichts weiter zu bemerken, als daß fie im allge 
meinen fage, fein Sinnen und Trachten fei nicht auf den Tag 
und die Stunde gerichtet. 


97. Heut und ewig. 

Unfere Stanze, wahrſcheinlich urfprünglich für bie Geheim- 
niffe beſtimmt (vgl. B. II, 37.), wurde in Kunft und Alters 
tHum IT, 2, welches Heft im Mätz 1820 erſchien, auf ber 

. Nüdfeite des Abtheilungstitels Siterarifche, Poetifche Mit— 
theilungen ohne Weberjeprift gedrudt. Die lebtere erhielt 
fie erſt in der Ausgabe lehter Hand. Die Aeußerung richtete der 
Dichter an die ihm erfeienene Wahrheit (vgl. B. II, 13 ff.). 
Er habe es aufgegeben auf den Tag zu wirken, die Gegenwart 
über fich aufzuklären, da in diejer nur Verworrenheit gegen 
einander twirkt (Verworrenes in Vermorrenem ſich fpiegelt), jeder 
nur feinen jelbftfiichtigen Willen dunchzufegen, ftatt fich ſeibft zu 
beherrſchen, andere zu lenken ſucht. Er hat fich jegt vorgeſetzt, 
gegen die Welt zu ſchweigen, feine ganze Thätigfeit auf feine 
innere Bildung zu wenden und fo. feinen Geift zu heben (bes 
Flügeln). Die dunfeln, bisher unveritandenen beiden legten 
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gut gemeint gewefen), und er folle fich nicht um Schurken, Böse 
willige und Narren, die nicht wiſſen, was fie wollen, kümmern. 
Wenn der Dichter auch vom Liede, von Sängen fpridt, jo 
iſt doch hier weniger an die lyriſche Dichtung als an feine 
Dramen und Romane zu denken, von denen bie letztern neuer« 
dings befonder& durch ben Pfarrer Fr. W. Puſtkuchen Glanzow 
ais undriftlich und unfittlich angegriffen worden waren. 


99. Der Narr epilogirf. 

Diefe, wie ich jhon in der erften Auflage bemerken Konnte, 
1804 als Epilog des zweiten Aufzuges der Bühnenbearbeitung 
des Göt gedichteten Verſe ließ Goethe in der Ausgabe lehter 
Hand die Abtfeilung Epigramatifch im dritten Bande fliehen. 
Dort ſprach dieſen Liebetraut; und er begann urjprünglich mit 
den Worten: „Das jchönfte Werk“, womit biefer auf feinen ſchlau 
durchgeführten Plan deutet; die Angerebeten find der Biſchof 
und Adelheid, die kurz vorher bie Bühne verlaffen haben; denn 
die in den Werfen gegebene Thenterbearbeitung ift jpäter. Der 
Epilog ift ganz im Sinne des jhateſpeariſchen Narren im König 
Lear und in Was ihr wollt; das letztere Stüd ſchließt mit 
einem Liedchen des Narren. Vielleicht war unfer Lieb zu der 
Aufführung des Stüdes in zwei Theilen gedichtet, von denen 
der erſte bie zwei erften Aufzüge enthielt. Der Narr beginnt 
damit, daß es ihn fränfe, wenn andere Lob für das, was er 
verrichtet, in Anſpruch nehmen; doch werde das ſich ſchon wieder 
ausgleichen. Weber Dummes werde man gelobt, über Gutes 
gefcholten. Unrecht mühe man von einem Mächtigen ertragen, 
wogegen er ſolches auf Seiten feines Gleichen tüchtig vergelte, 
Im ‚zweiten Theile bemerkt der Narr, daf er des Glüdes ſich 
doll freue, das Unglüct ruhig ertrage (13—16), ſich nicht durch 
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Sorgen für die Zukunft Die Gegenwart trübe, ſondern alles froh er⸗ 
bafche, was die Zeit ihm biete (17— 20). Am Gange der Welt könne 
er einmal, was er auch verfuchen möge, nichts ändern (21—24); 
alle, fo hoch fie auch geitellt fein möchten, feien den Geſetzen der 
Ratur unterworfen (25—28). Drum made ihm nicht? Kummer, 
und dieſe Lebensregel räth er allen an, die Hug fein wollen. 
Bol. oben 90. Der launige Ton ift glücklich durchgeführt. 


Volitika. 


Diefe Abtheilung findet fich erft in den nachgelaſſenen 
Werfen, fo daß bei ihrer Aufnahme in die Duartausgabe Fein 
ven Inhalt diefer Abtheilung andeutender Doppelverd Goethes 
vorlag. Urſprünglich war damit noch eine Anzahl zahmer 
Zenien verbunden. Die Duartausgabe fügte noch eine größere 
Anzahl zahmer Kenien binzu, die Ausgabe in vierzig Bänden 
ſchied viele davon aus, und fegte fie an den Schluß der fünften 
Abtbeilung der zahmen Kenien, wo diefe alle beſſer ihre 
‚Stelle gefunden hätten; nur das legte unferer Gedichte mar 
ſchon früher gedrudt. Die Abfaffungszeit ift, mit Ausnahme 
von 3, dad am 2. März 1815 gedichtet wurde, und 7 unbes 
Tannt; alle gehören wohl mit Ausnahme von 7 ziemlich der⸗ 
felben Zeit an. 
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deutſchen Fürften, es dieſem nachzumachen, was beſtens gelang; 
aber die Sache hatte ihnen ſo wohl gefallen, daß ſie nun ge— 
reizt waren, es weiter damit zu verſuchen. Preußen drohte mit 
Rußland fein Recht auf Sachſen zu vertheidigen, wogegen bie 
andern Großmächte fih zu gemeinfamem Kriege verbanden. Launig 
wird der Entfehluß der Fürften als eine Eingebung von Gott 
Sohn dargeftellt, der hier als Auyos, als der göttliche Verſtand 
erfcheint. Auf das Eingen des Te Deum nach fücchterlichen 
Vergießen von Menfchenblut ſpottet Goethe auch ſonſt. 


4. Am jüngften Tag. 

Eine Humoriftifche Anerkennung Napoleons, der jo groß jei, 
daß Gott felbft am jüngften Tag, wie manches diefer auch verbrochen, 
vor ihm Nefpelt habe, da er mehr auf die getvaltige Kraft als 
auf einzelne Verletzungen des Rechts ſchaue. Der Teufel mag 
feine Gewalt an ihm verjuchen. Launig erzählt der Dichter das, 
was am jüngften Tage erfolgen wird, als ſchon gefchehen; denn 
daß der jüngfte Tag wirtuich der des lehten Gerichts ift, er— 
gibt ſich daraus, dafı neben Napoleon beffen „Geichtoifter“ ger 
nannt werden, MWelteroberer tie er. Zum Spotte über bie 
Dreieinigfeit vgl. zu Epigramatiih 67. — Die deutfchen Pror 
fefforen werden als Mufter unausftehlicher Breite genannt. — 
Zu ®. 14 verweiſt von Loeper auf das Wort von Staupig an 
Luther: „Sol dir Chriftus heifen, fo mußt du ein Negifter 
haben, worin die rechtſchaffenen Sünden jtehen, und mußt ihm 
nicht — aus jedem Bombart (e8 entjpricht dem Neimmorte des 
auf 13 reimenden V. 14) eine Sünde machen.“ In einer andern 
&enie äußert Goethe gegen diejenigen, die Napoleon gern für Hein 
erklärten, ein Kerl, den alle Menjchen haften, müſſe doch 
elwas fein. 
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von Preen: „Inſchriften in, deutſcher Sprache find ſchwierige 
Aufgaben; ſcheint mir etwas gelungen, fo jende foldes zur Ber 
urtheilung,* Obgleich die von Goethe eingefandten Inſchriften 
einzelne Bedenken erregten, wie Preen am 8. Februar 1818 
meldete, wurden fie doch von beiden Großherzogen beftätigt, nur 
in der.einen, bie hier als Weberfchrift verwandt ft, Seinigen 
ftatt Seinen gejegt. Mit letzterm wurden fie in Kunſt und 
Alterthum IL, 1 am Ende der Mittheilungen über Fürft 
Blüchers Denkmal gebrudt.*) „Der Unterjchied der Worte 
die Seinen und bie Seinigen ift nicht groß“, bemertte 
Goethe am 28, April 1819; „das erfte ift älter und ernfter, 
das legte neuer und gefälliger, und fo kann dieſes bei gegen— 
wärtiger Gelegenheit wohl ftatt haben.“ Die erftere Infchrift 
fteht auf der Metalltafel der Vorderſeite unter dem Wappen 
des Fürften, die andere auf ber Nüdfeite. Goethes gereimte 
Inſchriſt (nur V. 4 iſt reimlos) ftellt den Fürften als einen 
entſchieden ſich bewußten, im jedem Augenblid gleich großen 
‚Helden dar, ſowohl in ber Zeit, vo er, mit Ungunſt entfernt, 
der Erinnerung des Kampfes harrte, als im Kampfe felbft, fowoht 
in der Niederlage als bei feinen Herzlichen Neiterfiegen, Bei dem 
Sturze fann nicht an die einzelne Spene des Falles unter fein 
Pferd bei der Schlacht don Ligny, fondern nur an bie Niederlage 
daſelbſt gedacht werden, obgleich auf dem einen Relief des Dent- 
mals dargeftellt ift, wie er bon jenem berühmten Sturze unter der 
Aegide des Genius des Vaterlandes fich aufrafft; denn im Sturze 
unter das Pferd zeigte er fich doch nicht bewußt und groß. 

*) In ven nagelaffenen Werten and. dur Drudiehler im lebten 
Berje von Feinbe fatt von Feinden, woraus bie Qunrtausgabe irrig von 
Feinde gemacht hat, das in bie folgenden Husgaben überging. 


Gott und Welt. 
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Diefe Sammlung, welche erſt 1827 im der Ausgabe legter 
Hand im dritten Bande erſchien, ftellte Goethe bereit3 im Mai 
1822 zufammen, nur zwei jpäter gebichtete (4 und 20) fügte 
er damals hinzu. In der Duartausgabe wurden die hier urfprüng- 
lich an zweiter, vierter und vierzehnter Stelle ftehenden Gedichte 
BWiederfinden, Dauer im Wedel und Entoptiſche 
Farben aus diefer Abtheilung nad) andern verfegt, dagegen 
traten die gereimten Sprüche, welche ſchon in der dritten Aus— 
gabe die Inſchrift Gott, Gemüth und Welt hatten, und 
eine Reihe zahmer Kenien hinzu, und es warb die Ueberjchrift 
Gott, Gemüth und Welt gewählt, Die vierzigbändige Auge 
gabe ftellte die frühere Anordnung wieder her, nur ließ fie jene 
drei jchon anderswo untergebrachten Gedichte weg. Der Vor— 
ſpruch, bereit 1817 — Nüdjeite des Schmutztitels bes erſten 
Heftes Zur Naturmwiffenihaft überhaupt, das er im Mai 
zufammenfteltte, gedrudt, deutet auf des Dichter Iangjährige, 
treue und forgfältige Naturforſchung, die nicht ganz ohne Erfolg 
‚geblieben.*) In einem am Schluffe des Vorwortes zu dieſem 
Hefte abgedruckten kurzen Briefe vom 17. Mai 1817 bemerkt 
Goethe, bei der Benugung feiner naturwiſſenſchaftlichen Papiere 
ſehe er, wie eine unfchuldige, Schritt vor Schritt ſich beivegende 
Naivetät, wie bie feinige, eine wunderſame Rolle fpiele. „Man 
fühlt wohl das frühere Veftreben, ernft und tüchtig zu fein“, heißt 
es dafelbft, „man lernt Vorzüge an fich kennen, dieman jetzt vermißit, 
dann aber find doch reifere Nejultate in uns aufgegangen, jene 
Mittelglieder fönnen uns fein rechtes Intereffe mehr abgewinnen.“ 


=) Zu ben erſten fieben Berfen iſt ein wenn man hat zu denten. 8. 1 
egeichnet Ort und Zeit. Die Bermuthung, aufgefaßtes (6) fei ein Hörfehler 
für aufgefaßt das, fan ich micht für richtig halten. 
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fühlen uns angezogen und bingeriffen bon ven Offenbarungen 
dieſes unnennbaren Wefens, das die ganze Natur ſchmückt, deſſen 
Werke durch feine Zahl, Keine Zeit und fein Maß beſchränkt 
werben. — Der zweite Spruch bezieht ſich auf das gZuſammen ⸗ 
fallen Gottes und der Natur, diefes ewigen All-Eins. Goethe 
bezeichnet einmal als den Grund feiner ganzen Eriftenz bie Vor⸗ 
ftellungsart, Gott in der Natur, die Natur in Gott zu jehn. 
Die gewöhnliche Anficht, die einen perfönlichen außer der Melt 
ftehenden Gott ſich denfen muß, wird ais Sefchränkt verfpottet.*) 
— Nach dem dritten Spruche ift auch ber Geift des Menden, 
wie Gott, ein Univerfum, in welchen die verſchiedenen Gefühle 
und Kräfte verbunden feien; unter diefen finde ſich auch das 
‚Gefühl der Abhängigkeit von einem Höhern, woher der allgemeine 
(feiner Folgen wegen) fo löbliche Drang der Völker komme, ſich 
einen oder feinen Gott vorzuftellen, ihm mit allen beiten Eigen- 
ſchaften, die man fich denken kann, auszuftatten, ihn als Herrſcher 
ſich zu denken, ihm zu fürchten ober zu lieben. In der pädas 
gogiſchen Provinz der Wanderjahre (I, 12) wird Feine Religion, 
die auf Furcht ſich gründet, geachtet, nur diejenigen, welche auf 
Ehrfurcht beruhen, Zum Univerfum im Innern vgl. S. 650f. 


2. Weltfeele. 
Da das Gedicht im Taſchenbuch auf das Jahr 1804, 
wo es Weltfhöpfung überſchrieben ift**), in ben „ber Gejellige 


*) Riemer (Mittheitungen I, 118) vergleicht bau das Wort Tertullians: 
Qui figuli modo extrinsecus torqueat molem (Apolog, 47). 

++) Die Ueberfgrift Weltfeele erhielt es ſhon in der zweiten Ausgabe, bie 
es zwilgen Oeneralbeigte und Dauer im Wechjel (Gefellige dieder 8 
und 6) bragte., Pier wurde auch ®. 10 Weite’ flatt Weit gefegt, bie 
Anreden ihr, end u. ſ. w. groß gefhrieben und richtig nah B. 6 Punkt ftatt 
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feit, das er zum Mittwochskränzchen nicht zu Stande bracte, 
auch einen kühnen Griff gethan, aber er. Hatte ſich doch an die 
homeriſche Dichtung gehalten, nicht eine philoſophiſche Natur- 
anſicht ernſtlich ſchildern wollen, und «8 würde ber, Gipfel der 
Tollheit fein, wenn der Dichter feine ſchmauſenden Gäſte von 
einem heiligen Schmaufe even ließe, ohne anıden Schmaus, 
bei dem fie figen, zu. denken, vielmehr darunter den „Meltmittels 
punkt“ verftehn follte, „den Born, woraus alles Leben quilt, wo 
„Die Lebenskräfte ihren heiligen Schmaus halten“, wie Bichoff, 
ohne Laut aufzulachen, ſchreiben konnte. Aber freilich, wer den 
Dichter hier „als Herold das Wort für die Gottheit führen“ 
laffen Tann, der braucht fich auch hiervor nicht zu feheuen. Viehoff 
glaubt auch für die Entftehung des Gedichtes eine viel frühere 
‚Zeit wahrjcheinlich machen zu können. Weil nämlich Goethe in 
den Annalen fehreibt, Schellingd Weltjeele habe bei ihrem 
Erſcheinen (1798) fein höchſtes Geiftesvermögen bejchäftigt, er 
habe fie nun im der ewigen Metamorphoje der Außenwelt aber- 
mal8 verkörpert gefehen, jo habe wahricheinlich die Freude, 
in Scellings Spftem feine eigenfte Neberzeugung noch beftinmter 
und belebender als in Spinoza ausgeſprochen zu. finden, ihm 
diefen Hnmnuß eingegeben. Man follte denken, ein ſolches Gedicht 
würde zu Schiller® Muſenalmanach für 1799 oder 1800 ober 
au Goethes eigenen neuen Gedichten ein höchſt eriwünfchter 
Beitrag geweſen jein, aber Viehoff läßt ed Jahre lang ruhig unter 
deſſen Papieren ſchlummern. Daß das Gedicht urſprünglich 
gar nicht Weltfeele geheißen, kümmert ihn nicht im geringſten. 
Es ift ein gefellfchaftlicher, mit heiterfter Laune und ſchönſter 
Vergegeniwärtigung ganz eigenthünmlicher Zuftände durchgeführten 
Scherz. Bei jenem Kränzchen, wo fich die Paare nad} ritterlicher 
Sitte zufammenhielten, mochte man auch auf die Naturphilojophie 
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ſich durch alle Weiten*) in ben labyrintiſch verſchlungenen 
Bahnen der Sonnen und Planeten. — Str. 4. Nun erweiſen fie 
ſich ſelbſt jchöpferifch, indem fie auf noch ungefornte Erben ſich 
werfen und dieſe geftalten, wie Gott bei der Schöpfung unfere 
Erde.t*) Vgl. Ged. 3 Str. 3, 5.— Str. 5. Sie Bilden zumächft die 
Wolfen, die ſich von der Fefte und dem Waſſer erheben und über 
ihnen ſchweben**t), dann im. ber Tiefe der Erbe das Steinreich, 
und num erft beginnt die Ausſchmückung ber Erde ſelbſt. — Str.6. 
Die Schaffungstraft ſcheint ſich jelbft übertreffen zu tollen; das 
Baffer, das unfruchtbar ift, wie das Meer bei Homer’ heißt, 
nimmt das ſchönſte Grün an und jedes Stäubchen Erde wird 
belebt. — Str. 7. Die noch von Sumpf bebedten Stellen der 
Erboberfläche werden num „in liebevollen Streiten“, indem bie 
ihöpferifchen Monadenpaare liebevoll bemüht find, dem feuchten 
Nebel der Sümpfe zu vertreiben, dieſe auszutrocknen, zu fruchte 


tlart: „Andere Rräfte —— Kometen und Planeten in bie 
Welt entlafen“ und Str. 4 „Wieker anbere find beflimmt u. f. m.“ Schon 
6) ud dann (9) Beziehen fih offenbar aufeinander und 18 wirb opne Wer- 

ein drittes amgefnüpft. Ueberall ift mm von den im Str. 1 
angerebeten Paaren die Rede und von einer, Theilung in verfhiebene Alaffen 
zeigt fi) nicht Die geringfte Spur. 

*) Ins Weit’ und Weite’ wagt ber Dister nag der Berbintung 
fern und ferner u. a. Mfprünglih Rah Ins Weit’ und Weit’, ba 
vor der Aenderung, welche bie zweite Ausgabe brachte, ten Vorzug verbient. 

**) Schwung; von Umfhiwung, ber Zeit, 

++) Co erklärt mit Recht von Locper, während ich früber darunter all- 
gemein die gefammte Enttoitfung verftand, bie fhäter näher ausgeführt werde; 
dagegen ſpricht bie Verbindung. Die unendliche Wanbelbarkeit der Worten zog 
tem Dieter Iehhaft am — Fler, infofern fie ben reinen Himmel bebeden, 
öpntih wie Echleier unten 12, 3.. Die mühfiegende Deutung auf. den 
Blumenftor, bie Bflanzemelt, wie fie Biehoff gibt, yaht nicht, da das Pflanzen- 
reich nicht dem Steinreich worangehn Tann, deffen erft 8. 24 ff. Erwähnung 
geidieht. 
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Verwandlung alles Seienden aus, das mir in Gott ift, der ewig 
ſchaffend tirkt, der auch in dem flet8 in allen Dingen fich vegen- 
den Drange nad Werden, Fortentwicklung und Untergang zu 
neuer Geftaltung ſich offenbart. Das ruhig gemüthliche Vers- 
maß ift eine zweitheilige jambiſche Strophe, in welcher V. 3 und 
6 männlich und die übrigen weiblich unmittelbar aufeinander 
veimen, fie Lieder 30,*) 

Der Dichter beginnt mit dem Gedanken, daß jeber einzelne 
ſich als Atom im Weltgangen finde, und in dem hohen Gefühle, 
ein Theil dieſes grengenlojen Ganzen zu fein, jeder eigenfüchtige 
Trieb erlofchen müffe, es die höchfte Luſt fei, dieſes fein indie 
viduelles Dafein aufzugeben. **) Die ziveite Strophe führt aus, 
daß wir von der Empfindung, ein Atom im Weltganzen zu fein, 
ganz durchdrungen fein und mit den übrigen Atomen dort zu— 
fantmenringen, unfere Kräfte bewähren müfjen, imo denn ver 
Geift des ewigen Lebens ung zu immer höherer Thätigfeit heran— 
reifen, und dem Ewigen immer näher bringen wird.***) Mie 
ewiges Schaffen und Werben Naturgefet, der ſcheinbare Unter— 

* Die eingigen Anapäfte find leicht weggufbaffen, wenn man Str. 3, 8 
tebendger, 5 farbgen, Str. 4, 4 Emge jhreiht. 

=) Die Oual des einzelnen Lebens wird durd bie Glut. Wildheit. und 
Mühe bes Strebene Wünfhen, Wollen, Fordern) und bie befhräntenbe 
Nothiwenbigfeit, den Wiberftanb, den das Streben findet (renges Sollen), 
Begeichnet, 
ee Der Ancuf an die Weltfeele, melde im Ganzen Iebt, if gang in 
ber Weife ber Kirchenlieder, befondere des Veni creator spiritus, daß 
Goethe im vorigen Iabre Üiberjegt hatte (B. I, 366 f.). Der Weltgeift kann 
ur. bie im eingelnen Inpivibutnm Liepenbe befcpränfte Inbivitualitit fein, bie 
wit, unabläffig ringenb, reiner zu geflalten, ans ihrer Befchränttheit zu erheben 
fucen, wobei wir uns unwiutürtich zum Ewigen bingezogen fühlen, was der 
Schluß des zweiten Teiles des Fauft in menfhlicher Werförperung varftellt, 
Im anbern Sinne Braucht Goethe Weltgeift, wenn er 18:0 an geiter füreibt: 
„Bis wir vom Weltgeift berufen werben, in ben Aether zurlidzutebren.” 
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Sprad Eins und Alles (Geb. 3) die Stellung des ein: 
zelnen im Weltgangen aus, fo lehrt der Dichter hier, wie der 
Mensch, ohne fich durch nußlofe Gedanten Über das Jenfeits 
ftörem zu Taffen, auf ‚Erben thätig wirken müſſe. Die erfte 
Strophe nimmt den Schluß von Eins und ALL (unfer Gedicht 
iſt in demfelben Versmaß gejehrieben) zurüd, imfofern dieſer 
Ausſpruch für ſich allein dem Mipverftändniffe ausgefekt it. 
Kein Wefen kann völlig untergehn, da der ewige Geift in allem 
wirkt, fo daß du dich des Seins als ewig freuen Fannit; denn 
die lebenskraftigen Atome, aus denen das Weltgange befteht, 
werben durch das Geſetz fortdauernder Entwidhung erhalten. — 
Str. 2 fügt zunächſt die Lehre hinzu, daß wir uns an die längſt 
durch edle Geifter, bie eine fortgehende Kette der menſchlichen 
Bildung ausmachen, gefundenen Wahrheiten halten, wir dieſe 
dankbar aufnehmen müffen., Bol. oben ©. 542. ALS Beiſpiel 
der großen längft entdeckten Wahrheiten wird die von Copernicus 
erfannte Weltorbnung genannt, nach welcher die Erde und bie 
übrigen Rlaneten (Gefpwifter) die Sonne umtreifen.*) — Das 
durch Copernieus erkannte Sonnenſyſtem führt den Dichter Str. 3 
zu ber Sonne in unferm Innern, dem Gewiſſen, der Stimme 
in uns, bie, iie die Sonne Tag und Nacht berborruft, unjerm 
Handeln feine unverricte Bahn anweiſt. Das Gewiffen ift das 





— IE des aus dem vorigen Gedichte herübergenommenen Ewige (2) 
sus“ 

2) Irrig Habe ich früher wit andern unter bem alten Wahren den 
Sat veranben, dafı nihts zu nipte werden Lönne (Imer, I, 216- 265). 
Der Weife if nicht der XLlweife, Gott, fondern Eopernicus, der Beifpield- 
weife angeführt wird, qum Velepe, wie weit menjoliche Weicpeit reihe. Auch 
Biepoff verfteht unter dem alten Wapren bie Lepre von Str. 1. Zu den größten 
Spigfindigteiten verirrt ſich Kannegieher in der Deutung unferes Gedichten in 
‚Herrigs Archiv XXV, 
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und im Staate hat Goethe vielfach ausgeſprochen. „Mir laſſen 
die Majorität freilich gelten im nothwendigen Weltlauf“, heißt 
es in den Wanderjahren (IIL, 11), „im höhern Sinne haben 
wie aber nicht viel Zutrauen auf fie“, umd dafelbft (III, 14) 
äußert er, wenn auch eine falſche Anficht"die Oberhand gewinne, 
jo. bleibe doch für das Wahre noch immer eine Minorität übrig, 
wenn fie ſich auch auf einen einzigen Geift zurüdzöge. „Die 
Menge, die Majorität ift nothivendig immer abfurd und verkehrt", 
bemerkteer am 17. Mai 1829 gegen Müller; „den ſie iſt bequem, 
und das Falfche ift ſtets viel bequemer als die Wahrheit“, was 
er dann weiter ausführte: — Str. 7. Ziehe dich auf dich felbft 
zurück. Das Wahre gewinnt man nur, wenn man fid) der Ein 
famfeit vergibt, wie die höchften Gaben, ein vollendetes philos 
ſophiſches Syſtem und ein vollendetes Dichterwert, nur im 
ftilfer, liebevoller Zurückgezogenheit gedeihen. Was du in dir 
geivonnen, wird von edlen Seelen erfannt werden. In den 
Sprüchen heißt es: „Der Appell an die Nachwelt entipringt aus 
dem reinen, lebendigen Gefühle, daß es ein. Invergängliches 
gebe und, wenn auch nicht gleich anerfannt, doch zuleht aus 
der Minorität fi der Majorität zu erfreuen habe.“ Bon dem 
gelungenen Kumftwert heist es im Prolog zum Fauft, e8 ers 
ſcheine oft erſt, wenn e8 durch Japre burchgedrungen, in vollendeter 
Geſtalt. Hier ift aber nicht von allgemeinem Beifall, fonderm 
don freudiger Anerkennung des Edelften die Nede. Die Ueber— 
daß mir Das, was deiner Natur- entipricht, wahr ift. — 4 ff. Suche darum 
niet. mit. der Mehrheit, Abereinzuftimmen. — Das allgemeine Walten, 
da$,. was allgemein" angenommen wird. Seltjam dentt Kannepiefer babei an 
die Gottheit: 

>) Hier geht richtig mach 8, 9 ſtatt des ſeit 1927 fortgepflangten Punlts, 
ein-Romma, «Der erjte Dru hat 8 d wehfelnd; 12 irrig Punkt vor dem 
Gedanteuſtriche. 
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im legten Verſe, worauf aud der Gedankenſtrich deutet, plöglich 
die Natur felbftrebend ein. Daß V. 9 nod der Dichter, nicht 
die Natur fpricht, zeigt ſich, wofür ſonſt mich ftehn müßte. Die 
Verſe jollten als drei Strophen gedruckt fein. 


6. Die Mefamorphofe der Pflanze. 

Bereits in der erften Auflage it bemerkt, daß das Gedicht 
am 17. Juni 1798 abgejejloffen wurde. Bol. 8. I, 252-254. 
Der Mufenalmanad auf das nächte Jahr brachte es auf 
dem erften, ſchon am 28. Auguſt ausgedrudten Bogen, In den 
neuen Schriften, wo e8 unter die Elegien nach Amyntas 
Elegien 5) geftellt war, erlitt es manche Veränderungen, bei 
denen wohl Vorſchläge A. W. Schlegels benugt waren, Del. 
N. I, 267.*) Nur weniges änderten die folgenden Ausgaben.**) 

Nach einer Aeuferung, die Goethe bei Gelegenheit feiner 
Schrift Die Metamorphofe der Pflanzen im Jahre 1817 


*+) Hier trat ®. 2 den fatt bes urfpriingligen dem ein, 10 bildet flatt 
Bilde, 18 befrugtender flat der Drudfehlere Befeuhtender, 14 zär- 
teten fatt zarteen (wie gärteren jhon 36. 89, zärteften 52 Rank), 
38 Rippe flatt Ribse, 43 geprängt. eutfgeibet flatt bildet fid.fo, 
am Scluffe fi Matt aus, A6 gereiht fatt des Drudfeflers gerecht, 51 „ed 
zießt zufammien“ Matt „zufammen zieht es“, 52 „Zwicfach Areben ſie vor“ flatt 
„Wiceln fi zwicfad hervor“, 03 „Wente min, o Geliebte“ fatt „Rum, Ge— 
Hiebte, wende‘, ‚65 verkündet ſtatt wintet, 75 die ſtatt die ſe. Auch bie 
Snterpunttion warb bier. mehrfach verbeffert; fo fand urfprlinglic Komma mach 
®. 4, 24, 5i, wie jene Interpunfrion fehlte nad 5 und 97 und in ver Mitte 
don 80. 

"er Die zweite gab 2 wieber Dem, 10 wieber Bilde, 54 ordnen flatt 
reiben, 72 entjproß ftatt exrjproß; A war glüdlich ausgefallen. Die 
dritte hat 10 bildet, 78.in Matt aus) unjerm, vieleiht mır Drudiebler. 
Die Ausgabe Tepter Hand, welhe Das Gedicht zweimal, zuerſt unter den Elegien, 
dann iu unferer Abteilung, bringt, bat am ber erftern Stelle 47 Raunft ftatt 
erftaunft. 
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Durch die glücklichſte Einkleidung ift die Darftellung ‚der 
Grundzüge der Pflanenmetamorphofe belebt und das. Ganze zu 
einem anmutbigen Liebesgedichte geworden. Ob er wirklich 
Chriſtiane Vulpius, die künftliche Blumen in Bertuchs Fabrik 
‚gemacht Hatte, in feine Lehre von der Pflanzenbildung eingeführt, 
müffen wir. unentſchieden laſſen. Wir wifjen nur, daß er viel 
fpäter die Damen feines Kreifes auch in diefe Lehre einweihte. 
Der Dichter wandelt mit der Geliebten in einem Kunftgarten, 
wo er auf ihren Wunſch die botanifchen Namen ber einzelnen 
Pflanzen nennt, aber, da er wohl fühlt, mie wenig ihr bie 
frembflingenden Namen jagen fönnen, treibt e8 ihn, der Freundin 
zu vertrauen, daß durch alle diefe jo ähnlichen und doc) vers 
fchiedenen Bildungen dafjelbe Gefek gehe, und den Verfuch zu 
machen, ihr das darin liegende Räthfel zu Löjen (1—8).*) Bunächft 
wird 9f. allgemein die organifche Bildung ber Pflanze bezeichnet, 
wie fie von Stufe zu Stufe endlich zu Blüte und Frucht gedeiht; 
das letztere, was jeden eine augenfälige Erfahrung ift, wird 
gleihjam als Beifpiel der durchgehenden Entwicklung hervorge⸗ 
hoben, Der Dichter geht von ber früheften Bildung, der Kind— 
heit der Pflanze aus (11—22), von den erften Organen des an 
das Licht tretenden Wachsthums des Samenforns, die „unter 
biefem verborgen gegenwärtig ‚geiwejen“ (wie es in ber Schrift 
über die Metamorphofe heißt), den, jogenannten Kotylevonen, bie 
nad) ihrer verfchiebenen Bildung Samenklappen, Kernſtücke, Samenz 

*) Die verfdichenen Blumenarten ſcheinen ihr eine „taufenbfültige Mifhung*, 
hunt durch einander gemifht, ein „Blumengeiwühl“, wobei der Bergleid mit dem 
über einen weiten Raum verbreiteten Menfbengewüßt vorſchwebt. Bel. 62 
das „Sunte Oewimmel*. Weber bem Garten, wobei ber Begriff bes Gtebens, 
micht der Verbreitung vorſchwebt. —5, Und fo, durch bie Aehnlichfeit Bei aller 
Ungleichheit, — Das Ehor, wie Goethe regelmäßig von jeder Menge fügt, 
wie in ber Pandora bas Chor der Renlinge, 


zu 
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Bildung des Blütenftandes (8388). „Die Stengelblätter 
fangen an von ihrer Peripherie herein ſich wieder zufammenz 
zuziehen, beſonders ihre mannigfaltigen äußern Eintheilungen 
zu verlieren, ich dagegen an ihren untern Theilen mehr oder 
weniger auszudehnen.“ Daran ſchließt ſich die Bildung bes 
Kelches (39—43) und der Krone (4448). „Oft jehen wir diefe 
Umtvandfung der Theile ſchnell vor fich geht, und in biefem 
Falle rückt der Stengel von dem Anoten des legten ausgebildeten 
Blattes an, auf einmal verlängt und verfeinert, in bie Höhe und 
verſammelt an feinem Ende mehrere Blätter um eine Arhfe. 
Daß die Blätter des Kelches biefelben Organe find, welche fich 
zu Stengelblättern ausgebilbet, zeigt Goethe in feiner Schrift 
über die Metamorphofe. Die Zahl und Geftalt, in welcher die 
Kelchblatter um die Achfe gereiht werben, ift meift beftändig, nur 
bei einigen Pflanzen wechfelnd („gezählt und ohne Zahl“ AL), 
welche Abtveichungen aber „die Meifter der Wiſſenſcaft gleichſam 
in einen engern Kreis einzufchliegen gefucht“. „Auf diefe Weife 
alfo bildete die Natur den Kelch, daß fie mehrere Blätter und 
forglich mehrere Knoten, welche fie fonft nacheinander und in 
einiger Entfernung voneinander hervorgebracht hätte, zufantmen, 
meift in einer gewiſſen Beftimmten Zahl und Ordnung um einen 
Mittelpunkt verbindet, — Wie die Organe im Kelch zufammens 
gezogen werben, jo dehnen fie fich nunmehr als Kronenblätter 
durch den Einfluß teinerer, durch den Kelch abermals filttirter 
Säfte, in einem hohen Grabe verfeint, wieder aus und bilden 
und neue, ganz verſchiedene Organe vor. — Es ift eine ehr 
wahrſcheinliche Meinung, daß Farbe und Geruch der Kronen— 
Blätter ber Gegenivart des männlichen Samens in benfelben 
zugufchreiben fei.“ Die diehterifche Darftellung übergeht abfichtlich 
manches einzelne, hebt dagegen hervor, wie dieſe höchſte Pracht 
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Nachdem das. Geſetz der Umgeftaltung lebendig bargeftellt 
ift, wendet ſich der Dichter zur Geliebten zurüd, deren Blick num 
nicht mehr durch das bunte Gewimmel der Blumen des Gartens 
(vgl. V. 1.) ſich derwieren Iaffen werde, vielmehr wirb fie jegt 
im jeder eingelmen Pflanze bei aller Mannigfaltigteit dieſelbe 
Umbildung des einen im Samenforn verborgen liegenden Organs 
erfennen (63—66), Aber dafjelbe Naturgeſetz bejtändiger, Um 
Bildung, das fi) ihr Hier offenbart, wird fie überall wiederfinden, 
mag fie die Raupe kriechen, ben Schmetterling dahin fliegen, den 
Menfchen, an dem bie Bilbfamteit fo fihtbar zu Tage tritt, im 
den verſchiedenen Lebensaltern ſich ändern fehn (67—70).*) 
Mit feiner Anmuth wendet ſich der Dichter zu der innigen 
Geiſt⸗ und Herzensverbindung mit der Geliebten, welche ſich auch 
aus einem Keime zur vollendetften Liebe, der fie fich heute freuen, 
entwidelt hat (71— 76), und jo ſchließt ec mit dem Preife ver reifſten 
Frucht ihrer Liebe in gleichſtimmiger Gefinnung und Anſchauung, 
welche uns ein höheres geiftiges Leben erſchließt (77—80).**) 

7. Epirrhema. 

Ohne Neberjchrift zuerft im zweiten Hefte Zur Morphologie 
auf dem erften Bogen unmittelbar hinter den orphifchen Urs 
worten (10),***) Der Anfang des erft im März 1820 im Drude 


*) „Die Befimmte Geftalt.“ Die menflige Geflalt if die ausger 
prägtefte von allen. 
**) 73. „Aus unferm Innern“, indem fie im Keime barin lag. Ob das 
im der dritten Mursgabe abfihtlich Aenderung jei, Täßt fih nicht Beftimmen. 
— Blüten und Früchte (74) find eben bie mannigfaltigen Geftalten, welche 
vie eivig geftaltende uud umgeftaltende Natur ihrer Neigung verliehen hat 
SA). Gtittentfattend IR als näpere Befimmung ver Gntoidlung ber 
Natur zu fafien. 
»*2) Hier fland 8, 3 drinne fatt drinnen, 8 rihtiger Lebendges 
Matt Ledendiget. 





662 


Karlabad vollendet. Es findet ſich auf dem fiebenten Bogen des aus 
10 beftehenben Heftes nach dem „erften Enttourf einer allgemeinen 
Einleitung in bie vergleichende Anatomie ausgehend bon ber 
Dfteologie (Januar 1795)" unter der großgebrudten Meberfchrift 
90010165.) In der Ausgabe lehter Hand findet ſich die wohl 
aus der Sammlung von 1822 (dgl. oben ©. 640) ftanmende 
Ueberfcheift, bei der der Gleichheit wegen (vgl. 2. 6) die hätte 
vorgefegt werden jollen. **) 

Der abweichende Ton von der Metamorphofe der 
Pflanzen (Geb. 6) tritt auch in der abweichenden Versform hervor, 
Goethe wählte hier Herameter, deren ſich die älteften philoſophiſchen 
Dichter der Griechen bedient. Nicht an die Geliebte wendet ſich 
unfer Gedicht, fondern an einen Kreis Eingeweihter, welche er 
jet in ben höchſten Grab aufnimmt, der in ben eleufinifchen 
Möfterien der der Epopten (Schauenden) war. Der meift 
glücklich durchgeführte Ton ift ernft würdig, bei aller faſt müde 
ternen Einfachheit anſchaulich und treffend bezeichnend. Der 
Anfang deutet auf bie vorhergegangene Vorbereitung der Eins 
zumeigenden hin (alfo bereitet)***); bie Mittheitung wird 
als ein Heranheben zum Gipfel der Erkenntniß bezeichnet. ®. 
3—11 erfeheint bie Natur als bie ihre Gaben nad) dem Vedürfniß 


*) Das Wort begeihnet Sammlung, Anhäufung. Man fönnte benten, 
Goethe wolle damit die jebem einzelnen Tpiere verlichene Bildungsteaft als 
eine Toralität (ogl. unten zu 8. 12—24) dem Sinne des Wortes zuwider de- 
zeichnen, ober er habe e8 auf geiftige Sammlung übertragen, 

**) Drudfehler der Quartausgade find 8. 6 befimmt ftatt beftimmte, 
Sangemeffewe hatt ungemeffene, bie foäter forigepffangt wurden. Statt 
des Komma mac.59 bat die Ausgabe Iegter Hand richtig Punkt gejegt, 

**%) Jrrig benft Wiehoff daran, „daß mau feine Betrabtungen über bie 
Metamorphofe ber Pflanzen, der Infetten u. f- m. durchgemacht Habe“. 
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ſchließt ſich 25—82 der Gebante, daß durch bie äußere Geftalt 
die Lebensweiſe de Thieres beftimmt wird, wie auch umgelehrt 
die Lebensweiſe auf die Bildung der Geftalt wirkt. Auch äußere 
Verhältniſſe, elementare Kräfte (äußerlich wirkende Mefen) 
ändern die Geftalt, aber ber allgemeine Typus des Thieres 
bleibt beſtehn, der ſich nur dem innern Keime gemäß, enttvideln 
kann und in diefem Geſetz und Schranke findet, über. welche 
die Natur ſelbſt nicht heraus kann. In dem eriten Entwurf 
beißt es nad) der angeführten Stelle: „Die verſchiedenen elemen- 
taren Naturkräfte wirken auf den Typus des Thierd ein, und 
er muß den allgemeinen äußeren Gejegen bis auf einen ges 
wiſſen Grad ſich gleichfalls fügen.“ *) Daß troß aller ſcheinbaren 
Willkür im einzelnen das Geſetz einer bejtimmten Schrante herrſche, 
führen 33—49 aus.**) Im erſten Entiwurf heißt es: „Reinem 
Theil, kann etwas zugelegt werden, ohne daß einem anbein da⸗ 
gegen etwas abgezogen werde, und umgekehrt. Hier find bie 
Schranken der thieriſchen Natur, in welchen fich die bildende Kraft 
auf die wunderbarfte und. beinahe auf die willkürlichſte Weiſe zu: 
beivegen ſcheint, ohne daß fie im minbeften fähig wäre, den Kreis 
zu durchbrechen oder ihn zu überjpringen. Der Bildungstrieb ift 
bier in einem zwar beſchränkten, aber doch wohl eingerichteten 
Neiche zum Beherrſcher geſetzt. Die Nubriten jeines Etats, in 
welche fein Aufwand zu bertheilen ift, find ihm vorgeſchrieben; 

*) 29 Befinbet für findet. — Die Tpiere find ebTere Gefhöpfe, infofern 
das Thierreich die Kühe Stufe der drei Maturreide ift. — 30. Heilig, 
Mmeil von ber ewig waltenten Ratir angeortnet. — 31. Kein Gott, nad 
antiter Borftellung, wie au fonft bei Goetfe ein Gott Nebt, mir fälle +6 
auf, bafı die Natur dem Gott entgepengefeyt und ihr das Ehrem der Grenzen 
zugeſchrieben wird, bie fie doch felbft gefegt hat. Aber vgl. zu Ged. 9 ©. 686, 

**) Störend if, Daß 33 ganz glei mit 29 beginnt, — 85. Das Wollen 
Reht nah Willkür etwas jonberbar für den Bildungstrieh. 
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der Dichtlunſt flüchten, und ein altes Liedchen mit einiger Abs 
mwechölung erneuern.” Das alte Lie dchen ift bie Aeußerung 
bes Mephiftopheles in der Schüferfjene des Fauft über das 
eollegium logieum. Die Ueberjchrift erhielt es gleichzeitig 
mit Geb, 7. Ans der Stelle des Fauft find nur B. 3-7 ger 
nommen, wo am Anfange Wo, ftatt Wie und 5 ungejehen 
ftatt ſich begegnend fteht. Goethe benutzt dieſe, um das In⸗ 
einanderwirlen Gottes, bes „eivigen Meiftermannst, und der 
Natur zu bezeichnen. In den dem Gedichte vorangehenden Ber 
merkungen heißt es: „Wir können bei Betrachtung des Meltger 
bäubes in feiner weiteſten Ausdehnung, in feiner Leiten Theil: 
barkeit uns der Vorftellung nicht ertvehren, daß dem Ganzen 
eine Idee zu Grunde liege, wornach Gott in der Natur, die 
Natur in Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit ſchaffen und twirfen 
möge,” Hier wird neben ber Natur, die von Ewigfeit ben Zettel 
des Gewebes jo angelegt, Gott als Weber gedacht. Vgl. S.664* 


10. Arworte. Orphiſch. 

Am Ende des Jahres 1817 entworfen und wohl im nüchſten 
Frühling vollendet. Dal. B. I, 886 f. 360. Zuerft im Herbit 
1819 gedruckt am Anfange des zweiten Heftes Zur Morpho— 
Logie (dgl. zu Geb. 7), darauf im folgenden Jahre in Runft 
und Alterthum II, 3 mit einigen Aenderungen*) und auf 
den Wunſch von Freunden mit Erläuterungen verſehen (jet 
im-britten Bande der Werte), „damit basjenige, was fich hier 
faft nur ahnen läßt, aud einem Haren Sinne gemäß und einer 


®) Hier wurden zu ben griehiihen Namen in ben Ueberjhriften zuexft die 
beutfhen Hinzugefügt, dann Str. 1, 6 das wefprlingliche „Das ändern nicht 
Sibylien, nit Propheten" in „So fagten ſchon Sibyllen, fo. Propheten“ ge⸗ 
ändert, 8 Mat ſati Traft geſchrieben. 
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Kodmogonien und philofophifchen Anfchauungen geläufig, aber 
in diefer Weife konnte Goethe ihn ebenſowenig brauden als die 
orphifche ’”Avycayan, wogegen der fpätere Eros, wie er auch in 
einem orphifchen Hymnus erfcheint, und die felbjt den Göttern 
unwiberftehlihe ”Arayın de Pittakos (Diog. Laert. I, 77), 
des Plato und der Tragifer (auch Pythagoras kannte eine 
die Welt umlagernde ’Avyayzn) feinem Zwecke entſprachen. Die 
Böttin Tyche, die Plato als ältefte der Barzen bezeichnet, nahm 
Goethe in dem bei den Griechen gangbaren Sinne, den in der or⸗ 
phifchen Lehre und im ganzen griechifchen Alterthum fo bedeutend 
bervortretenden Dämon als Genius, in der Weife, mie ihn 
Creuzer auffaßt, wenn er fagt: „Das eigentliche Sein und Wirken 
jedes Weſens ift fein Genius (deduwr).” Heraklit jagte (Stob. 
CIII, 23), der Charakter des Menichen fei fein daruwmv. So 
baute fich Goethe die in unfern Urworten dargeftellte Borftellung 
des Menfchenlebend aus, indem er noch die von den Dichtern 
feit Hefiod und von ihm felbft (vgl. vermifchte Geb. 11, 71 ff. 
und die Elpore feiner Pandora) gefeierte Hoffnung hinzufügt. 
Das in Stanzen gefchriebene Gedicht (diefe Reimform hatte er 
noch in diefem und dem vorigen Jahre gebraucht. vgl. B. I, 
348. 354) ſchlägt einen ernften myſtiſchen Ton an. 

Sn Stange 1 fpricht fich die ung verliehene Individualität 
aus, die wir nicht zu Ändern vermögen.*) — St. 2. Neben 


*) Gruß der Planeten, von dem Aſpecte, dem tie Ajtrelogen große 
Bereutung beilegten. — 3. Statt bift follte e8 eigentlich warft heißen, Dagegen 
bift nad und ftehn. — Antreten, vom Eintreten in bie Welt. -— 5. Dir, 
keinem eigenen Weien. — Sibyllen, Propheten, ſprichwörtlich, von uralter 
Weisheit. Im Kirchenliete dies irae wird David cum Sibylla genannt. 
Bei ter Lesart Das ändern nicht wurden beide als Beſtimmer bes Menſchen⸗ 
geſchicks gedacht. — 7. Zerſtückelt, von der Aenderung des Weſens. Goethe 
hatte bie Ueberzengung, daß der Menſch „keine Faſer“ an ſich ändern könne. 


Goethes lyriſche Gedichte 18. 43 
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bie den gejchloffenen Liebesbund bedrängt. Wir find bier wieder 
auf das Schickſal bingewiefen. Wir können nicht mehr, wie 
mir wollen (‚Bor dem Willen fchmweigt die Willfür ſtille“); Be— 
dingung, Gejet und aller (einzig entjcheidender) Wille iſt 
das Mollen außer ung, das für uns zwingend ift (wir follen; 
bon freiem Wollen ift nicht mehr die Rede). Tem Liebften 
müſſen mir ſchweren Herzend als uns nicht beſtimmt entjagen 
(e3 wird „vom Herzen weggefcholten‘‘), unfern Willen und alle 
damit oft verbundene Grillen der Nothivendigfeit unterwerfen, 
So finden wir denn im Familienleben, in welhem wir wahrbaft 
frei zu herrſchen glaubten („ſcheinfrei“), ung bejchränfter, al? 
wir jrüher als Sünglinge waren, da e8 nicht allein unfer eigenes 
Schickſal gilt, fondern auch das der Familie, welche uns ang 
Herz gewachſen. — Die lebte Stanze führt aus, daß, wie ftarr 
auch das Schickſal und entgegenftehn möge, die Hoffnung uns 
nie verläßt, von aller uns bevrängenden Noth befreit zu werden. *) 
Tas Bild, welches der Dichter bier vom Leben entivirft, ift unend- 
lich verjchieden von dem Vermilchte Ged. 44, 11 ff. und in Schillers 
Idealen. Der Süngling, den unfere Urworte ſich denken, 
genießt heiter das Leben, ohne von idealer Glut hingeriſſen 
zu iverden. 


*) Mag fie au felfenfeft, mit ter ewigen Dauer von yelfen, als eine 
eberne Mauer (Hor. epist. I, 1, 60) uns entgegenjtehbn, es öffnet fich eine 
Pforte, Die uns aus dieſer Mauer herausführt. — 4. Die Hoffnung, Die ſich nicht 
zurüdhalten läßt („ungezügelt“), fliegt beran und erhebt uns aus dem Dunkel, 
das uns umfangen bält. Auf ihren Flügeln fliegen wir mit ihr, die überall 
bin fi wenten Tann, und mit einemmal haben wir bie und bebrängenbe Zeit 
Binter uns. Die Verbindung ift bier fehr frei. — 6 muß nad uns Semikolon 
ftehn. — 7 ift als parenthetiiher Sat zu faflen, 8 ſchließt ſich anakoluthiſch an. 
Sobald fie nur tie Flügel regt, liegt die Noth wie eine entſchwundene Emwigteit 
binter und. Aeonen, wie Epigrammatijh 97, 7. 


43” 
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im bierten Seite Zur Naturwiſſenſchaft. Ten ſechsten 
Bogen dieſes Heftes, auf dem es ftebt, ſandte Goethe jchon den 
28. November 1820 an Schultz. Die drei in drei ober bier 
Reimpaaren gedichteten Strepben aus fünftühigen Jamben be- 
zeichnen glücklich das Verdienſt, welches Howard ſich dadurch 
erworben, daß er die formloſen, in einander fließenden Geſtalten 
ber Wolkenbildung unterſchieden und trefflich benannt. Die erite 
Strophe ſpricht den ewigen Wechſel der Wolkengeſtaltäng in ber 
Perſonifikation des indiſchen Gott der Verwandlungen Kamarüpa, 
(wörtlich nach Luſt ſich geſtaltendd aus, tem auch vie 
Wolkenbildung zugeſchrieben wird. Goethe kannte ihn als Wolken⸗ 
geſtalter aus dem Gedichte Meghadüta (Wolkenbote) von Kali— 
dafa, in welchem „ein aus dem nördlichen Indien in das ſüdliche 
berbannter Höfling zur Zeit, da der ungebeure Zug geballter 
und ſich ewig verwanteinder Wolfen von der Südſpitze der 
Halbinjel nah ten nördlichen Gebirgen unaufbaltiam binzieht 
und die Regenzeit vorbereitet, einer dieſer riejenbaften Zufter- 
jheinungen den Auftrag gibt, feine zurüdgebliebene Gattin zu 
begrüßen“. Tiefe durch berrliche Naturicilterungen ausgezeichnete 
lyriſche Dichtung, Deren freie engliicbe Ueberiegung von Wilſon 
Goethe ſchon 1817 kennen gelernt hatte, die ihm aber vier Jabre 
fpäter durch Koiegartend genaue Verdeutſchung tes Anfanges 
noch näher gebracht worden war, fchmebt auch im folgenden vor. 
Die Wolkengeſtalten merden zunächit dem Zufammenzieben und 
Auöbreiten jeines Schleier zugeichrieben, dann tie Bildung und 
Ausbreitung von Wolfen und deren Verſchwinden ala wechjelnde 
Laune dargeitellt, wie ja auch bei den Griechen Götter fihtbar 
erfcheinen und verjhwinten fünnen. Die zweite Strophe be: 
zeichnet anfnüpfend an Kalidaſa, wie man in ben Wolkener— 
fheinungen verfchiedene Thiergeitalten und andere Erichrinungen 
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was ald Belangen zum unfichtbaren Vater im Himmel bezeichnet 
wird, in deſſen Schooß und Hand fie ausruhen. — 16. Nimbuß. 
„Mit diefem Ramen wird der Fall bezeichnet, wenn fich im 
Sommer, gewitterhbaft, über große Landesbreiten eine düftere 
Wolke heranmwälzt und unten ſchon abregnet, indeffen ihr oberer 
Saum noch von der Sonne befchienen wird.” Hier erhalten wir 
den Gegenjat zu 14. Statt daß die Wolfen als Schäfchen von 
der obern Atmofphäre angezogen werden, zieht die Erde einen 
mächtig geballten Cumulug an fih und es erfolgen die fchon 
oben zum Beweife der „Machtgewalt“ deifelben erwähnten Donner: 
wetter. Die Anziehungskraft der Erde trägt felbjt die Schuld, 
daß diefe Wolfen in wüthendem Wetter auf fie berabitürzen. 
Aber bei diefem Bilde vom Geſchicke der thätig leidenden Erbe 
ſollen wir den Blid wieder erheben und der Geift fich zu feiner 
Heimat, dem Himmel, emporjchwingen, während des Dichters 
Rede auf die Erde zurüdgefehrt ift, da fie den wirklichen Verlauf 
der Molfenbildung bejchreiben muß. 3. 7 ift freilich äußerſt 
wunberlih in Folge der Reimnoth gerathen. Der englifche Weber: 
jeger bat fich mit großer Freiheit aus der Klemme gezogen; 
denn er jchließt: 
Sad destiny of the troubled world! but see, 
The mist is now dispersing gloriously; 


And language fails us in its vain endeavour — 
The spirit mounts above, and lives fur ever. 


17. Wohl zu merken. 


Zuerft im vierten Hefte Zur Naturwiſſenſchaft (vgl. 
zu Geb. 12) nach den mit gegenüberftehender englifcher Weber: 
fegung gedruckten Gedichten 12—16 und dem profaifchen Zuſatze 
Goethe zu Howards Ehren, ohne Weberjhrift, auf einer 
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folgenden auf deſſen Rückſeite, beide ohne Ueberſchrift, das jegt 
derkömmlich überfchriebene Gedicht in dem im Herbſt 1821 
gedruckten vierten Hefte Zur Naturmwiffenihaft auf dem 
Ahtheilungstitel „Chromatik“, da8 am 21. Februar 1827 ge: 
fhriebene Gejet der Trübe am Ende von Kunft und Alter: 
thum IV, 1, mit der eberfhrift Warnung, eigentlid und 
ymbolifh zu nehmen. Die Ausgabe letzter Hand brachte 
nur 18 und 19 unter unferer Abtheilung; 20 gab die Quart- 
ausgabe ohne Ueberſchrift in unjerer Abtheilung an zweiter Stelle, 
bor 18 und 19. Erſt die Ausgabe in vierzig Bänden bat e8 
bier mit der jekigen Tleberfchrift.*) 

Was es gilt. Wie die vier erften Verſe die Aufgabe 
des vedlichen, treuen und dadurch wirklich fürberlichen Natur: 
forſchers bezeichnen, jo Tprechen die folgenden zehn durch dag 
Kapitel über die entoptifchen Farben in Biot3 Phyſik hervor: 
gerufenen den froben Muth, an der wahren Farbenlehre troß 
allen die Natur verfehrenden Hirngeipiniten feitzuhalten, ent- 
ſchieden aus. Die beiden eriten Berje gehen auf Newtons Her: 
leitung der Farben aus der Lichtbrechung, 3—6 auf Biots Pola⸗ 
rifation des Licht. „So hatte man denn“, beißt e8 1817 in 
den Annalen, „nad falfher Analogie eines Magnetſtabs das 
Licht auch in zwei Pole verzerrt, und aljo, nicht weniger mie 
vorher, die Farben aus einer Differenzirung des Unveränder: 
lichften und Unantaftbarften erklären wollen.” Vgl. unten 
6. 680 *. 

Herkömmlich. Die allgemein geftattete Freiheit, daß 
jeber feine ihm zur Ueberzeugung gewordene Anftcht Iehre, nimmt 





*”) Den burh tie Quartausgabe V. A eingeführten Drudfchler Bilden 
fatt Bildern habe ich in ber cottafhen Ausgabe verkeffert, Strehlke ihn 
völlig überſehen. Str. 2, 8 ift wohl ewgen bes Verſes wegen herzuftellen. 
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' amgebenben Wollen rubinroth erjcheint. Die Ueberfchrift bezieht 
fh auf bie Lehre von ben trüben Mitteln, nach welcher das 
&cht, durch ein nur wenig trübes Mittel gefeben, gelb, bei 
Steigerung der Trübe nach und nach gelbroth, bei höchſter Trübe 
mbinroth ericheint. 


21. 22. Alferdings. Ultimatum. 


Beide Sprüche gehen auf die Erforfchung der Natur. Der 
erftere wurde 1820 als „heiteres Reimſtück“ am Ende des dritten 
Heftes Zur Morphologie*, zum Abfchluffe des freundlichen 
Zurufs gegeben, in welchem es heißt: „Wie weit und mie tief 
ber Menjchengeift in feine und ihre (der Welt) Geheimniffe zu 
dringen vermöchte, werde nie beftimmt noch abgefchloffen!” Der 
Spruch bezieht ſich auf Haller Wort in dem Lehrgediht Die 
menfchlihen Tugenden: 

Ind Inare der Natur dringt kein erſchaffner Geift; 
Zu glüdlidy, wenn fie noch vie äußre Schale weift. 

Der Dichter fpottet derjenigen, die ihn an dieſes Wort ers 
innern, da man bei der Natur Überall im Innern fich befinde, 
fie weder Kern noch Schale habe, ein unzertrennliches, überall 
fih offenbarendes Ganzes ſei; nur darauf fomme es au, daß 
man ſelbſt tüchtig fei, fie zu erkennen, daß man jelbit, wie er 
launig jagt, eine bloße Schale fei. Vgl. oben Geb. 7, zahme 
&enien VII, 15: 

Denn das ift der Natur Gehalt, 
Daß aufen gilt, was innen galt. 


Daß der zu glüdlich fei, dem fie nur die äußere Schale 


*) Der Drudfehler Innere ftatt Innre (V. 1) warb fon in ber 
Uusgabe Ietter Hund verbeflert. 
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823. Zelter hörte daflelbe bei feinem Bejuche in Weimar 
Anfangs Zuli von Goethe vortragen, erhielt aber feine Abjchrift, 
da der Dichter es Riemer gegeben hatte, um für die außer 
Epimenided unbenannten Weilen Namen aus dem griechifchen 
Alterthum aufzufinden, damit e8 weniger verleend wirke. Durch 
Riemer felbjt (Mittheilungen I, 353)*) wiſſen wir, daß in dem 
urfprünglih nad Plutarch Das Saftmal der Weifen über: 
fchriebenen Gedichte die Rede Perianderd anders lautete, und 
die jetige Faſſung die urjprüngliche Schalkheit nicht einmal 
abnen läßt. Auf Zelter3 wiederholte Bitte um das Gedicht 
erwieberfe Goethe, er habe es felretirt, da e8, wenn es befannt 
würde, gemwifle Individuen jehr tief verlegen müßte, und die 
Welt denn doch nicht werth fei, dag man, um ihr Spaß zu 
machen, ſich mit ihr übermwerfe. Riemer meint, die albernen 
Bhilifterfragen, die bier von den Weifen perfiflirt würden, möchten 
freilich gewiſſen Individuen vorzugsweiſe angehören, aber dieſe 
befennten fich meistens nicht dazu, und fo hätte das Gedicht für 
einzelne nicht verlegender gewirkt, als jedes andere von Ähnlichen 
Anhalt und gleicher Tendenz. Deshalb müfje Goethe noch andere 
und bejondere Urfachen und Gründe gehabt haben, damit jo zu: 
rüdbaltend zu fein. Und die jollte er Riemer und Zelter ver: 
ſchwiegen haben? Der Auftrag, den er Riemer gab, zeigt deutlich, 
daß er fürchtete, lebende Philoſophen würden einzelne Antivorten 
auf fich bezogen haben; aber auch als dieſe alle mit Namen alter 
Meifen verjeben waren, fonnte er beforgen, mancher werde unter 
dem alten Namen eine Beziehung auf fich finden, und dann 
mochte er denken, die Philoſophen fünnten das Gedicht, mag 
durch die ihm gegebene Aufichrift nahe gelegt mar, gegen 
die Philoſophie felber gerichtet glauben, die auf alle dieſe Fragen 
nur unzureichende Antworten zu geben wiſſe, maß freilich bei 
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berftänbiger Betrachtung des Gedichtes unmöglich; war. Goethe 
schreibt in den Annalen unter dem Jahre 1814: „Das Gaftmal 
derWeifen, ein bramatifch thriſcher Scherz, worin bie verfehiebenen 
Qpitofophen jene zubringlichen metaphyſiſchen Fragen, womit das 
Bolt fie oft beläftigt, auf heitere Weife beantworten oder vielmehr 
ablehnen, war wohl nicht fürs Theater, doch für geſellſchaftliche 
Muſik beftimmt, mußte aber wegen Anzüglicfeit unter die 
Varalipomena gelegt werben.“ Als er aber im Jahre 1820 
feine Baralipomena durchſah, ließ er fein Bedenken gegen 
die Veröffentlichung des Gebichtes fallen, dem er den jegigen 
Namen gab, aud wohl einiges änderte, und fo brachte er es in 
tem neuen Hefte Runft und Alterihum III, 1 als erſtes 
der dort die Abtheilung Boefie, Ethik, Literatur beginnen: 
den acht Gedichte. Den erften Bogen, auf dem es fteht, ſchickte 
Goethe ſchon am 26. Ditober 1820 in dem Reviſionsabzuge an | 
Zelter. „Du verlangteft dad Gedicht ſchon vor einigen Jahren, 
to ich es verweigerte“, äußerte er babei; „nun hat ed ben 
Stachel verloren und, tie ich hoffe, die Anmuth behalten. 
Meinen Wunfche nach bleib’ es jegt geheim; Du componirft 
es für bie Siebertafel, mit Rückſicht auf die vorhandenen Stimmen 
und Charakter; und wenn zu Oftern das Heft ericheint, brächteft 
Du ſogleich diefen Scherz mit ind Leben. Mög’ es überall zur 
guten Stunde Hervortreten‘, Das Heft erfhien erft im Mai 
1921.*) Darauf brachte bad Morgenblatteinen Abdrud unſeres 
Gebichtes in der Nummer vom 25. Juni (vgl. zu Paraboliſch 20) mit 
dem Drudfebler helfen ftatt beifen 25. Die Ausgabe lehter 
Hand fegte das Gedicht an dad Ende unferer Abtheilung.**) 

*) Hier ſebt 8. 1 fammlet, 33 andere fatt andre, 73 Wäre 


fat Wär. J 
+9) Drudfehler iſt hier 52 weifen flatt weifen, irrig der Gebanlenſtrich 
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Das Baunige prägt fih auch in der Reimform aus, ba 
oft ein zwei- oder mehrfacher, durch andere Verſe unterbrochener 
Keim eintritt; fo reimen auf V. 1 2 und 4, auf 6 8.9. 11. 12. 
15—17 und 19, auf 7 10. 13 und 14, auf 24 29. 31 und 35, 
auf 40 Al. 43 und 48, auf 53 55. 57 und 62, auf 63 66. 68. 
7l und 74, auf 67 72. 73. 78. 80. 82 und 84, Beſonders 
balten jich bie Leute in ihren, mit Ausnahme des Anfanges 
und des Schluffes, einverfigen Fragen längere Zeit auf demſelben 
Reime (8—19. 24— 35. 40--48. 67— 84), nur einmal thun e8 
auch die Weifen (68— 74). Das erite ftehende Reimwort haben 
bie Leute (8) von Epimenides genommen. Mehrfach findet fich 
ftatt des Reims daffelbe Wort, jogar unmittelbar hintereinander 
(11 und 17 Ewigkeit, und 9. 17. 19 fteben gleichfall3 Wörter 
auf Feit; 13 und 14; Al und 43; 42 und 44; 67. 73. 80 und 
84; 71 und 74). Zweimal wird der Reim vermißt (39 und 61), 
beivemal am Ende von Antworten. Ein Gleichllang (feft zu⸗ 
legt) findet fich 64. 65. Neben unmittelbar aufeinander reimenden 
Verſen finden fich verfchränfte Reime, auch die Reimform a bb a. 
Mehrfach reimt der erfte Vers der Antwort auf die Frage oder 
der Anfaug der folgenden Antwort auf den Schluß der vorher: 
gehenden. Ä 

Daß das Ganze ein heiterer Scherz auf diejenigen ift, welche 
von der Philoſophie fertige Antworten auf die höchften Fragen 
verlangen, um ſich alles Denkens darüber ruhig entichlagen zu 
können, deutet ſchon der Ruf des Epimenides an, den fich der 
Dichter bier als einen forglichen Wächter des Philoſophenhains 


nah B. 23, ben ber erfle Drud unnothigerweife nach 25 hat, wie auch 11 und 
%, wo fie fich noch erhalten haben. Sonſt fett diefe Ausgabe V. 5 Doppel- 
pꝓuutt ftatt Punkt, 48 Audrufungszeichen ftatt Komma. Die vierzigbäntige Aus— 
gabe bat im vorlesten Verſe das Komma irrig nah Welt ftatt nad) ift. 


Goethes Iyrifche Gedichte 13. 44 





687 


Streitigteiten über den Sitz der Seele getroffen, deren Goethe 
Tpäter im zweiten Theil des Fauſt fpottet, wo Mephiſtopheles 
nicht weiß, wo bie Seele eigentlich haufe und demgemäß heraus: 
fahre. 

Tie erften Fragen beziehen fih auf die Ewigkeit der Melt 
(ob fie einen Anfang gehabt und ein Ende haben werde) und den 
Begriff der Unendlichkeit, die folgenden auf die Denfkraft, Seele 
und Geift, auflebendglüd und Unfterblichkeit; daran ſchließt fich die 
Frage, ob Thorheit oder Klugheit befler fei, worin fich die Un: 
zulänglichleit der Fragenden ausſpricht, die nicht mehr mwiffen, 
was fie fragen follen, bis fie fich endlich einiger mit großer Er- 
bitterung geführten ragen erinnern; aber auch hier gebührend 
abgefertigt, Klagen fie über den Eigennug der Welt und, deshalb 
verwieſen, jchließen fie mit der Frage, was auf Erben das Beite 
fei, worauf fie denn von allen gefammt mit der Hindeutung 
entlaffen werden, das Beite, was fie augenblidlich thun Könnten, 
wäre fich zu entfernen. Die Antworten weichen immer aus, in: 
dem fie ftatt der Auskunft eine launige Bemerfung machen 
oder ben Frager treffen. Die Emigfeit der Welt wird deshalb 
als mwahrjcheinlich bezeichnet, weil es ſchade gemwefen, wenn fie zu 
einer Zeit noch nicht geweien*), aber auch ihr Untergang ange- 
nommen, der nicht fo jchlimm fei, da Gott viele neue Welten 
ſchaffen fünne, wobei die Philoſophen fich dem gewöhnlichen Ge- 
brauche fügen, die Welt ald Erde zu nehmen. Bei der dadurch 
angeregten Frage nach der Unendlichkeit werden bie Leute dahin 
befchieben, daß es fchlecht mit ihnen beftellt fei, wenn fie Feine 
Unenblichkeit in fich felbft fänden. Vgl. dazu Ged. 21. 22. Noch 


+) Die Rebe ift bier analoluthifh. Statt Das wäre erwartet man wäre 
e8 oder einen Vorberfag „wenn fie je nicht geweien“. 


AA*F 
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Jahres⸗ und Tageszeiten 14.*%) Der Zmeifel, ob Thorbeit oder 
Klugheit beffer fei, wird in einer das Närrifche deſſelben launig 
bervorhebenden Weife bezeichnet. Wie Zufall und Augentrug 
vom Weiſen unſchädlich gemacht werden, deutet der Antwortende 
auf die Frage, ob dieſe allein berrjchen, bezeichnend an, wodurch 
diefe von felbft verneint wird. Auf eine ernite Erledigung tft es 
nicht abgefehen. Aehnlich bejcheibet einer ber Weifen die Frage 
nad) der Willensfreiheit; jeder folle fie nur zu bewähren fuchen, 
felbft auf die Gefahr bin, darüber zu Grunde zu gehn. Daß der 
Menſch von Natur böfe fei, beweiſt der Weife dem Fragenden durch 
defien eigene Perſon, da er fo ungelchidt frage, was man eben 
als einen Naturfehler ertragen mülje.**) Ganz natürlich ſchließt 
fich an diefe Frage die nach dem Triebe fich zu beffern. Seine 
Frage felbit, lautet die Erwiederung, zeige die Luft fich zu beffern 
(Gunäcit freilich nur feine Kenntniß zu erweitern), aber ſtatt 
andere zu fragen, follte er fich ſelbſt kennen zu lernen fuchen, 
und wenn er über jich nicht zur Klarheit fommen könne, auch 
ablafien, von andern Aufklärung zu verlangen. Die Klage über 
die Herrichaft des Eigennubes und des Geldes wird launig durch 
die Mahnung zurüdgemwiejen, daß die Schäke der Melt nicht 
beneidenswerth jeien. Endlich führt die Frage, was denn dag wahr 
Gute fei, in deren Stellung fich fchon die beſchränkte Anficht 
der Fragenden zeigt, zur entfchiedenen Entlaffung der Leute. 


*) Das Bild vom Weifen (Haspeln), fteht bier etwas fonderbar von Gott. 
Eonft ſchreibt Goethe den Parzen das Weifen zu. Vgl. tagegen oben ©. 666, 

**) Das Loos ift für ten Fragenten ſelbſt unerträglich weil er durch 
feine tollen Fragen ſich eine folde Abfertigung zuziebt. 


Chineſtſchdeutſche Jahres und 
Tageszeiten. 


War Goethe fchon früher vorübergehend von China, deſſen 
Leben und Tihtung angezogen worden*), jo ward er in den 
Jahren 1805 und 1813 durch den berühmten Sinologen Klaproth 
zu genauerer Kenntniß ber Literatur dieſes munderbaren Landes 
veranlaft. Ende Sanuar 1827, nach der Vollendung feiner 
Helena, beichäftigte ihn ein chinefifcher Roman, der ihm außer: 
ordentlich merkwürdig fchien.**) „Die Menfchen denken, handeln 
und empfinden faft eben fo ivie wir, und man fühlt fich fehr bald 
ihres Gleichen“, äußerte er darüber gegen Edermann, „nur daß 
bei ihnen alles Elarer, reinlicher und fittlicher zugeht. Es ift 
bei ihnen alles verftändig, bürgerlih, ohne große Leidenſchaft 
und poetifchen Schwung, und hat dadurch viele Aehnlichkeit mit 
meinen Hermann und Dorothea, ſowie mit den englifchen 
Romanen des Richardfon. Es unterfcheidet fich aber mieber 
dadurch, daß bei ihnen die äußere Natur neben den menfchlichen 
Figuren immer mitlebt. Die Golofifche in den Teichen Hört 


*) Rgl. darüber von Biedermann „Die uellen und Anläſſe einiger 
dramatiſcher Dichtungen Goethes“ ©. 13 ff. 

»e) Melder Roman es geweien, kann ic anch heute noch nicht angeben, 
ba es Die beiden Bafen und Das Blumenblatt ebenfowenig find als eine 
der Chineſiſchen Erzählungen. Bon Bietermann hatte früher auf das 
von Thoms herausgegebene Iyrifbe Gericht The Chinese Courtship ge= 
rathen. Eher könute man an ten von temielben Thema 1820 überſetzten Reman 
The affectionate pair tenfen, ten ich nicht Kenne, ober an bie mir gleichfalls 
unbelarnten Chinese novels, tie Davis 1816 herausgegeben batte. 
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lange ihn feine chineſiſch-deutſche Dichtung feffelte, wiſſen mir 
nit; wahrſcheinlich Fam fie ihm neben den Abfchluffe der 
Wanderjahre und der Fortdichtung am vierten Alte des 
Fauſt. Auch als er zur Stadt zurüdgefehrt mar, batte die 
chi neſiſche Literatur ihre Anziehung noch nicht verloren. Wir 
wijjen, daß er am 22. Augujt die moraliihen Erzählungen lag, 
welche Abel Remufat in franzöfifcher Weberfegung unter dem 
Kamen Contes Chinois eben herausgegeben hatte. Doch ließ 
Goethe feine eigenen Kleinen Gedichte liegen. Erft ala er im 
Sommer auf den Wunſch von 9. Stieglig, einen Beitrag zum 
berliner Nufenalmanad auf das Jahr 1830 zu liefern, 
feine Papiere durchging, ſchienen ihm dieſe Gedichte nicht uns 
paſſend, damit die erjten für ihn freigelafenen ſechzehn Eeiten 
dieſes Muſenalmanachs zu füllen. So fandte er denn die new 
Durchgefehenen, zu einem Ganzen vereinigten und vielleicht mit 
ein paar neuen Stüden vermehrten Gedichte am 15. Auguft zum 
Drude ab. Vgl. B. I, 422. Der Dichter verſetzt fich bier ganz in 
das chinefifche Stillleben, das er mit freier Erfaflung Parftellt. 
Einer der bedeutendſten Sinologen, der unterbeffen auch hinge: 
gangene K. Neumann äußerte, als ich vor 18 Jahren mich wegen 
Nachweifung der Duelle an ihn wandte, es feien „beutfche Ge⸗ 
dichte Goethes, bie und da mit chinefifchen Blumen ummunden“. 
Zelter nahm die Gedichte mit außerorbentlicher Begeifterung auf; 
fie jeien unfchäßbar, ganz was Neues, unerhört und gleich ganz 
verftändlich, und nach ihrem Erfcheinen bemerkte er, fie zögen 
wie ein Komet und mwürben auch fo gedeutet. 

Der eigentliche Charakter unferer Gedichte Liegt in der Stillen 
durch die Äußere Natur angeregten Betrachtung; von eigentlich 
chineſiſchen Anfchauungen und Umgebungen ift beinahe nichts in 
diefen von Frühlinge biß zum Herbſt reichenden, dent beitern 
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3. Die noch biumenlofe Wiefe, die er vor feinem Garten 
Sieht, erinnert ihn daran, daß fie bald mit vielen Blumen ge- 
ſchmückt jein werde. Segt ift fie ihm ein Bild der Hoffnung, 
deren Erfüllung wir ſehnſuchtsvoll wünſchen. Wie er in der 
eriten Strophe die Wieſe durch die wegziehenden Schafe belebt, 
fo vergleiht er in der zweiten die Hoffnung mit einem Nebel: 
fhleier, wogegen die Erfüllung ihn Bas Turchdringen der Sonne, 
bie ihren Sieg feiert (Sonnenfeier), eine Sertheilung der 
Wolken if. Ganz irrig ift eg, wenn Viehoff neben dem Anblid 
ber Wieſe noch den des von leichtem Gewölk verfchleierten Himmels 
annimmt. Der Schluß ift anmuthig zu einem Wunfche gewendet, 
wie in 2 zu einer Frage. 

4.5. Bon der Pflanzenwelt wendet er fich zu der Thiers 
welt und zwar zu dem bei den Chinefen eine fo große Rolle 
pielenden Pfau. Der tibetanifche Spiegelpfau tft eine Zierde 
der chinefiihen Landhäufer. — 4. Tas häßliche Gefchrei des 
Pfaues leibet er wegen feines prachtvollen Gefiederd, wogegen 
ibm die bei den Indiern fo häufig vorkommenden und von den 
Dichtern gefeierten Gänfe verhaßt find, teil fie neben ihrem 
wüſten Gefchrei auch noch häßlich find.*) Der Dichter that 
hiermit den Indiern Unrecht, bei denen der Pfau eigentlich zu 
Haufe ift und noch jegt in Wäldern mild Iebt, ja auch von 
den Dichtern gefeiert wird, bei denen freilich die Gänfe bevorzugt 
find, deren Gang felbft zur Bergleichung bei fchönen Frauen 
gilt. Das deutfche Sprichivort nennt den Gefang des Piaues 
teuflifch, feinen Gang gleißnerifh. — 5. Er fordert den Pfau 
auf, jegt beim Abendjonnenfchein felbitgefällig feinen Schweif 
gegen die Sonne auszubreiten, damit diefe veranlaßt werde in 


2) „TZie Häflichen“, eben weil fie häßlich ſind. — Ben unreinen Keim 
unerträglid auf unmöglich könnte man bier bezeichnend finden wollen. 
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S. 661), der diefe Lehre für ein leeres Gerede und zugleich für 
widerwärtig hält, weil danach alles in beſtändigem Wechſel fei, 
nichts verharre; er finde fich dabei wie von einem jedes frifchen 
Daſeins entbehrenden ihn beängftigenden Nebe gefangen. Beim 
graugeftidten Nebe denke man an das Wort ded Mephifto- 
pheles: „Grau ift alle Theorie”, im Gegenfag zum grünen 
Baume des Lebens. Der Dichter erwiedert, deshalb brauche er 
nicht zu bangen; ſuche er ja nicht eine gefpenftige Wandelung, 
Tondern vielmehr das ewige Gefeh, das in der Bildung der 
Bflanzen herrſche und wodurch auch die Roſe und Lilie fo ſchön 
blühe.“) Rofe und Lilie werden fo auch verbunden im Divan I, 
12. Im Gegenfage zu unferer Stelle heißt e8 bafelbft VIII, 5, 
unmöglich fcheine die Rofe, unbegreiflich die Nachtigall. 

12. 13. Diejer Spruch (denn beide follten eine Nummer 
bilden und 12 dann in Anführungszeichen gefchloffen fein) knüpft 
unmittelbar an 11 an. Die Freunde kommen, um ihn aus 
feinen Träumen**), aufzuftören,; er folle ſich mit menfchlichen 
Weſen, mit Mädchen, wie in feinem Divan und feinen fonftigen 
Liebesgedichten, oder mit Weltweifen, aus welchen er gemwichtige 
Lehre ſchöpfe, abgeben. Hierzu ihn zu beftimmen find fie ge: 
fommen, und da freuen fie ſich, bei ihm Pinfel, Farbe (vgl. 
oben S. 695*) und Wein zu finden, die zu dem, was fie von 


*) In ver Gefhichte feiner Metamorphbofe ber Pflanze bemerkt 
Goethe, feine Freundinnen hätten ihm vorgeworfen, bie Pflanzen bie fi durch 
Geſtalt, Yarbe und Geruch auszeichnen follten, verſchwämmen durch feine Lehre 
ju einem geipenfterhaften Echemen. Bgl. S. 207, 

**, Alte Träume nennen fie die Beichäftigung mit ber Metamorphofe, 
bie fie längft aufgegeben wähnten. Gemählt ift bier ter Gebrauch bes Dating, 
wie bei hingegeben. Seine Feier der Roſe (10) nennen fie ein Buhlen, 
weil er leitenfchaftlich in fie verliebt fei. 


Goethes lyriſche Gerichte 13. AB 


— 
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defſen Urania er zur Zeit viel auszuſtehen gehabt; dieſer würde 
wenn er ein beſſeres Geſchick gehabt, auch beſſere Gedanken ge: 
habt Haben. Mit diefem Spruche jcheint der Dichter fein behag⸗ 
liches Verſenken in die Natur jenen überirdifchen Gedanken ents 
gegenzujegen, mit denen man ficy nutzlos abquäle. Ein ihm fchr 
beliebter Spruch, den er nicht allein gern auf Denkblätter fchrieb, 
fondern auch felbft im Juni 1830 ing Englifche und Franzöfifche 
überjette, war der am 2. Januar 1826 gebichtete (Kenien IV, 94): 


Liegt bir geftern Har und offen, 
Wirkſt du heute Träftig frei, 
Darffi du auf ein Morgen boffen, 
Das nicht minder glücklich fei. 


45* 


Rachträge und Berichkigungen. 


Band I. 


©. 23, 28. Hirzel und Bernays fchreiben unbedenklich Goethe 

die an Corona Schröter gerichteten Verſe zu: 

Unwiberftehlih muß die Schöne uns entzilden, 

Die frommer Andacht Reize ſchmücken; 

Wenn jemand dieſen Sat durch Zweifeln noch entehrt, 

So hat er dich niemals als Helena gehört. 
Das „von einem Unbelannten (nad) der Aufführung von Hafles 
Sant’ Elena al Calvario im Dezember 1767) verfertigte 
und gedruckt ausgegebene Gedicht” wurde wieder abgebrudt in 
illers „wöchentlichen Nachrichten und Anmerkungen, die Muſik 
betreffend“. Goethe erzählt auch, fie hätten die Schaufpielerin 
Carolina Schulz in Heinen ausgeftreuten Verſen von geringen 
Rollen und vom Auftreten als Tänzerin abzumahnen gedacht. 
Die 1775 erfchienene Sammlung „Epigramme und Gedichte an 
Schauſpieler“ enthält ein achtverfiges Gedicht an dieſe unter 
Goethes Namen, das nach Uhdes Vermuthung dem Jahre 1767 
angehört. 

©. 45. 10 ff. Höchſt unwahrfcheinlich tft e8, dag Ewald das 

Gedicht ohne Goethes Genehmigung aufgenommen; er befaß es 
wohl aus früherer Zeit. Vgl. was ich bei Gelegenheit der erjten 
Mitheilung bes verſchollenen Gebichtes in den Blättern für 
literarifche Unterhaltung 1847, 7 f. und in meinen 
„Neuen Goetheftudien“ S. 262 f. bemerkt habe. 
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20. Juni fallenden dieſem berichtete, wie er e8 am zweiten Pfingft: 
tag, den 20. Mai, getrieben. Bon Loeper in feinen jo manches 
Dunkel bebenden Anmerkungen zu Dihtung und Wahr: 
heit III, 239 feheint mein Bedenken gegen Jung Stillings 14. Mat 
ganz ſachgemäß dadurch gehoben zu haben, daß Goethe irre, 
wenn er den zweiten Frühlingsaufenthalt ſich länger denkt als 
den erſten. Dftern fiel 1771 auf den legten März Nehmen 
wir an, daß Goethe in der eriten Aprilmoche nad Sejenheim 
ging, gleich nach Herders Entfernung, fo könnte der erjte Brief 
ſehr wohl in der eriten Woche des Mai, der zweite in der zweiten 
geichrieben fein, ımd da Goethe durch die Meberbringerin fich 
einen Louisd'or, um von Eejenheim wegzukommen, von Salzmann 
erbittet, diefer gegen den 10. zurücgefehrt fein. Uber bald 
darauf, wohl den Tag vor Nfingften, den 18., trieb e8 ihn 
wieder nach Sejenheim, wo er Friederifen noch „traurig krank“ 
fand; der dritte Brief könnte in der eriten oder zweiten Woche 
(für die erftere entfcheidet von Loeper nach meiner frühern An⸗ 
nahme) nad Pfingiten gejchrieben jein, und demnach würde der 
vierte, der auf einen Mittwoch der folgenden Woche fällt, [pä- 
teften3 den 5. Zuni, möglicher Weiſe den 29. Mai fallen. Die 
Rückkehr nad) Straßburg kann furze Zeit darauf ganz plößlich 
erfolgt fein. Ganz neuerlich hat 9. Grimm Unhaltbares aufgeftellt. 

©. 54. An meiner Annahme, Gejchmifter ftehe für 
Schweſter, hat man ftarken Anftoß genommen, da fie doch 
aus dem ganzen Zufammenhang des Gedichtes ſich als noth⸗ 
wendig ergibt. Daß die Schweſter auch erwachen folle, Tiegt 
durchaus fern; er kann hier nur Friederifen im Sinne haben, 
wogegen er meiter unten, wo er fich vorftellt, wie fie, ftatt zu 
erwachen, immer fefter einfchläft, der Schmefter gedenkt, neben 
der fie fchläft. Daß Gefchifter auch bei Goethe in eigentliher 
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wie in übertragener Weife geradezu für Schwefter fteht, ift 
befannt. Hier beftimmte der Reim zur Wahl. Ueber den ähn⸗ 
lihen Gebrauch von geſchwiſtert vgl. B. IIL, 37. 
©. 57, 22. Zur Vermeidung eined Mißverſtändniſſes bemerkte 
ich, daß hier nur von der betreffenden Aeußerung die Rede ift, 
man erde die wenigen für Friederifen nach befannten Me: 
Iodien gebvichteten Lieder bald herausfinden. Daß er die an 
Friederiken perjönlich gebichteten Lieber, wie fpäter die an Lili, 
im Gedächtniſſe hatte, liegt offen vor. 
©. 58. Bor der Reife nad) Saarbrüden könnte auch das erft 
jegt nach Krufes Abfchrift befannt gewordene, freilich keine fefte 
Beitbejtimmung gejtattende Liedehen Goethes gedichtet fein: 
Balve jeh’ ih Rickchen wieder, 
Balte, bald umarım’ ich fie, 
Munter tanzen meine Lieder 
Nah der füßten Melodie. 
D wie fhön hats mir geflungen, 
Wenn Sie meine Lieder fang! 
Lange, hab ich nicht gejungen, 
Lange, liebe Liebe*), lang. 
Denn mid üngften tiefe Schmerzen, 
Nenn mein Mädchen mir entflieht, 
Und der wahre Gram im Herzen 
Gebt nicht Über in mein Lied. 


Doch jetzt fing’ ich, und ich habe 
Bolle Freude, füß und rein; 
Ja, ich gäbe diefe Gabe 
Nicht für aller Klöſter Wein. 
Das Entfliehen feines Mädchens geht auf die Trennung 
von der Geliebten, nach welcher er ſich immer fehnt; er empfindet 
darüber wahren Sram, im Gegenfag zu dem, den er fonft 


*) Die Koınmata haben wir hinzugefügt. 
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äußere Lage nur auf Lenz. Wir miflen gar nicht, daß Lenz je 
mit Friederiken in Straßburg zuſammengekemmen, mogegen 
unfere Verſe zu dent Berichte Goethes ven tem Beiuche Frie⸗ 
derifens in Straßburg, deſſen Berfchiebuna in ten Winter wir 
2oeper nicht zugeben können, fehr wohl pafien. Karum Goethes 
Eeele nicht nad) Friederikens Entfernung fe verirrt bake Tein 
fönnen, daß er in Dichterifcher Meberipann::z ©: Zersmwettlung 
und Grab gefprochen*), iehen wir nit, ix mr Iırmte Green 
gar eine Einwirkung von Lenzend Umganı zrtınzzr, ker 
zum Xeußerften griff. Man fühlt, dag unier Mar Li mtr zo 
rein aus dem Herzen getlofien, und doch glart: ır.“ rn 
Goethes eigenfte Stimme zu vernehmen. Tie zz: Azetız = 
sriederifen gegenüber eine äußerſt fonderbare, ’: 23°, >”. 
nicht wundern darf, wenn er ſich zu Tiraden !rıeter. 
aber bald fand er jich wieder. 

©. 68. Bei Bernays fteht Str. 3, 4 ftruteit. 7 % z25 
Berfehen unſeres Abdrucks ftatt brächt'. 

©. 64. Die Verſe weiſt Bernays mit ben zurse 73” 
Suli 1775 zu; und zwar fo, das man glauben ickte, : 
erjchloffene Datum ftehe darüber. 

©. 69. Bernays verlegt diefes Gedicht in ben feat .ıır: 
Aufenthalt, ebenjo die Verſe „Ach, wie ſehn' ich mih na“ 3.” 
(E. 114), die er unter der von Bergk gegebenen Weir ==’ 
Sehnſucht bringt. 

©. 96. Das Lied „Auf dem Land und in ver © — .% 
Erwin und Elmire fandte Goethe in Dezember -*7% :' 
Johanna Fahlmer. Ein Brief, mit welcher er dieſer res Yon + 
ber Kleitenberg überfchidt hätte (vgl. oben ©. 97), fine na oz 


*) Am Ente des Gedichtes Chriſtel (Lieter 7), will ter rn. 
Bruft Der Geliebten fterben. 
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erathmet” St, eratbmend ald Aenderung 2%. (eratbmen 
im Sinne von aufathbmen), 11 fprad St., 12 „Der arme 
Menſch, er dauert mich” L., „Menfch, wie hat er fich doch ver: 
borben” St. In der Fafjung bei Frau von Stein bat Goethe 
offenbar einzelnes geändert. — Sn dem Stoßgebet hat die 
Sandichrift nach Bernays V. 2 feinen ftatt Werther. 

S. 121. Suphan in dem ergebnigreichen Auflfat: „Goethifche 
Gedichte aus den ftebziger und achtziger Jahren in ältefter (Se: 
ftalt” (in Höpfners und Zachers „Zeitfchrijt für deutfche Philologie” 
IV) bezieht auf Lili folgendes in Herders Papieren gefundene 
Gedicht, das er in den Winter 1774/75 fegt: 


Auf der Jagd. 
Unfhwebft tu mich, Götterbild, 
Acht’ ih nicht Norb und Froft, 
Nch das Schneegeftäber, 

Tas tes Zannenwalts 
Etolze Wipfel beugt. 
Umſchwebſt tu mid, Götterkite, 
Schaut mein fühnerer Dlid 
Bon ter Felſenhöh' 
Furchtlos hinab, . 

Wo ter Abgrunt trobt. 
Neben kir, Götterbile *), 
Ruht ſichs fanft im Thal, 
Wenn Mailuft uns weht, 
Wenn balfamifher Duft 
Unier Lager bethaut. 
Holdere Göttin der Zeit, 
Eil' ich im Blumengewand 
Bald, o balde herab, 


*) Deit feinem Gefühl Hat Suphan bemerkt, daß ber vor bielen kun . 
ber Abſchrift durch „Umfchwebft“ angebeutete Refrainvers bloß auf yerzım 
beruße. 
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Einfam find’ ich bann oft 
Dig im Bucenhain, 
Himmlifes Götterbit. 
Schon Suphan hat die Aehnlichkeit des Anfangsrefraind mit 
WandererdSturmlied (vermifchte Ged. 14) und das Antlingen 
an Jägers Abendlied (Lieber 81) bemerkt, Wir haben hier, 
wie in legterm, kurze Verſe und Heine Strophen, abweichend 
von Wanderers Sturmlied (I, 67f.). So wenig ih Jägers 
Abendlied mit andern durch das Verhältniß zu Lili veranlaßt 
glaube, fo wenig unfer Auf der Jagd. Es ift eine ähnliche 
frühere Ausführung berfelben Situation. Der Jäger fühlt ſich 
von dem Bilde der Geliebten, bie für ihn verloren ift, in fehred- 
Ticjftem Winterwetter und in graufefter Umgebung freundlich 
umtvebt, fo daß er der Unannehmlichteit nicht achtet, den Ab: 
grund nicht fürchtet, Aber wie ſchön wird es fein, wenn er 
im Mai, im Thale ruhend, von ihrem Bilde beſucht wird. So 
bittet er denn die Frühlingszeit (die holbere Zeit), raſch heran 
zukommen, auf daß er bann oft einfam im Buchenhaine bed 
Bildes fich freue. Das Versmaß ift ähnlich wie in der Dde 
an Schwager Kronos rochäiſch- dalihliſch und coriambiſch 
(vgl. B. I, 108). 
©. 124. Mit der Bekanntſchaft der Stolberge ſetzt Suphan 
auch folgendes gleichfalls in derders Papieren gefundene Gebicht 
in ſehr wahrſcheinliche Verbindung: 
als auf einem Landgut bei Kopenhagen drei Urnen 
gehunden wurden. 
Im Giegesfrieben ruhe, 
Hclbengebein 
Dreier Edler, freier Vorzeit Söpne, 
Gromme fanden bi, gaben dich wieder, 
Mit Eprfucht fegnend, 
Dem fühlen Hlget, der and) ihrer harrt. 
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Röglich daß die Stolberge Goethe vor ihrer Ankunft davon 
geſchrieben hatten oder während ihres Zufammenjeins mit ihm 
davon fprachen oder endlich daß die Kunde davon, die fie in 
Veimar empfingen, fie und den Dichter zu einer Feier diefer 
Begebenheit trieb. In Weimar follen die Stolberge der Sage 
nach aus Urnen, die man in einem Grabbügel gefunden, auf 
duiskons Wohl getrunten haben. Die fromme Berehrung der 
Auffinder diefer heiligen Refte einer großen Heldenzeit wird hier ge⸗ 
fiiert, die wohl empfunden, daß diejelben der Erde gehören, die 
auch fie einit aufnehmen wird. Das Gedicht beginnt jambiſch, 
dann folgen eben jo viele längere trochäifche Verſe, es fchließt 
mit jambifchen Berfen, von denen der lette länger ift, um gleich: 
fam das Gefühl langſam verklingen zu laffen. 
©. 126. Als Goethe zu Oberried am brienzer See bei dem 
Pfarrer in der Stube ſich befand, mo Lavater die Idee zu feinen 
phyfiognomifhen Fragmenten gefaßt und den erften Ent: 
wurf berjelben begonnen hatte, fchrieb er auf die Wand die an 
diefen gerichteten Berfe: 
Bift du hier, 
Bin ich dir 
Immer gegenwärtig. 
Mahft du bier, 
Machſt du mir 
Deine Werklein fertig. 
Bekanntlich gingen die Fragmente vor dem Drude durch Goethes 
Sand, der manches daran änderte und felbft vieles dazu ſchrieb. — 
Aus der frühern Geftalt des Liedes Hoffnung ergibt fidh 
jegt, daß es Ende 1776 fällt. Vgl. zu 146, 8. 
©. 146, 4. Wir wifjen nun, daß Goethe zu Zlmenau am 
6. Mai daß Gedicht Naftlofe Liebe (Lieber 69) dichtete. 
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©. 144, 12. Vielleicht deutet die Eintragung des Tagebuchs 
bom 21. Juli „Tanz des leidigen Geſchlechts“ auf ein Gedicht 
bin, mie dajelbft Lied 83 als „Geſang des dumpfen Lebens” 
bezeichnet wird. Auch babe ich vermuthet, daß in dem Eintrag 
vom 13 September, der bei Keil lautet: „War unfähig die 
Natur zu fühlen ut“ das fchließende ut aus dem Zeichen )( 
verlefen fei, und wir hier den Anfangsvers eines an diefem Tage 
bon Goethes gemachten oder begonnenen trochäifchen Gedichtes haben. 

©. 145, 13. Er erfand ed am 11. fing auch gleich zu 
fhreiben an und dichtete daran den ganzen folgenden Tag, doch 
blieb es liegen, alß er am 13. nad) Weimar zurüdgelehrt war. 

S. 146, 9. In diefe Zeit fällt die erfte Faſſung des Ges 
dichtes Hoffnung (Lieder 84). 

©. 147, 15. Lie am Morgen des 12, und 16 diktirte 
ftatt dichtete. 

©. 150, 20. Am 22. Dftober fchrieb er dem Tagebuch zus 
folge ein Gedicht auf den Geburtätag der Herzogin Mutter (den 24), 
das er am 23. auf Seide druden ließ. 

©. 155. In die Jahre 1776—1778 gehört nad Suphans 
geiftreicher Vermuthbung das in Herders Papieren gefundene 
Gedicht: 


Schottiſches Lied. 


Mir ift, als müßt’ ih dir was fagen, 
Als wollte bir mein Herz was Magen; 
Mein Innerftes beweget ſich, 

Mit jever Regung lieb’ ich dich. 


Mir ift, ale müßt’ ich zu bir wallen, 
Als Pilger Dir zu Füßen fallen, 
Bon mander Negung heilen mich 
Und ad nur fehn und lieben dich. 
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Mein Herz ben Banden will enteilen, 
Mein Auge mödt’ an deinem weilen, 
Und Herz und Aug’ ergießen ſich; 
Mit vielen Thränen lieb’ ich dich. 
Einen entſcheidenden Grund, bier an ein eigenes Gedicht Goethes 
ju benlen ober die bloße Entlehnung eines Motivs eines ſchottiſchen 
Liedes ober die ganz freie Behandlung eines ſolchen zu vermuthen, 
ſehen wir nicht; denn Suphan legt doch in ®. 7 „Von mander 
Regung heilen mich“ viel zu viel, und die Heilkraft der Liebe 
ift keineswegs eine der Volksdichtung fremde Vorftellung. Auch 
ſcheint es uns unwahrſcheinlich, daß Goethe einem Gebichte, von 
deſſen beabfichtigter Veröffentlichung wir wenigſtens nichts wiſſen, 
die Ueberſchrift Schottiſches Lied gegeben haben ſollte. Er 
konnte ſehr wohl ſchon in Frankfurt ein ſolches überſetzen, wie 
Herder im September 1771 „eine Anzahl altſchottiſcher und 
engliſcher Lieder“ übertrug (Aus Herders Nachlaß III, 95. 102 f.). 
Wir erkennen hier keinen Zug, der einem ſchottiſchen Liebesliede 
fremd ſchiene. 

©. 1974. Sehr ſtark erklärt ſich von Loeper brieflich gegen 
meine Veränderung von Weib in weit. Weib fei nicht allein 
richtig, ſondern nothwendig; nur: fei ſchreib ftatt ſchreit zu 
lefen. Aber dieſes ſchreit dürfen wir ung nicht nehmen laffen, 
das fich zum Singen verhält, wie darauf das Springen zum 
Tanzen. Die Laune, er folle nicht bloß hoch, fondern auch 
meit (daß man es meit hört) leben, entipricht dem Ton des 
Ganzen. 

©. 210, 11. Rajtlofe Liebe und Hoffnung gehören 
dem Sabre 1776 an. 

S. 222 zu Ende. In Pempelfort trieb ihn eine fcharfe 
Beurtheilung feines Großcophta zu der Abfertigung in Künſt⸗ 
lerd Fug und Recht (Kunft 11). 

Goethes Iyriihe Gedichte 18. 46 
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©. 286, 15f. Bon Loeper bat im Archiv für Literatur; 
seihichte V, 99f. zu ermweifen gefucht, daß die Ueberſetzung 
nicht von Goethe, fondern von Gries fei, wogegen ich in dem: 
ſelben Archiv VI auszuführen unternommen, daß Goethe die 
Ueberſetzung von Grieß nur benutt habe, 

©. 290*. Bon Xoeper erklärt ſich gegen die von mir ans 
genommene Ironie. Goethe habe blos Böttigerd Gedanken deutfch 
wiedergeben wollen. Das wäre doc unferes Dichters kaum 
würdig gewefen, und es hätte nicht ungefchiditer gejchehn können. 
Goethe trifft eben den fonderbaren Einfall, durch „lichtſcheue 
Kauze” den Wagen des Genius ber Philofophie ziehen zu laffen. 
Auch find alle Sprüche Goethes unter dem Striche der Literatur: 
zeitung renienartig und bie Weife, mie Goethe das Diftichon mit der 
Anzeige des Erfcheinend der Medaille verband, deutet auf Spott. 

6. 306 zu Ende. Zum Geburtstage des fo lange befreundeten 
Bräfidenten von Ziegefar in Drakendorf, den 5. April, dichtete 
Goethe das Taunige Lied, welches von Loeper in Eichftäbts 
opuscula oratoria nachgewieſen und daraus im Archiv V, 
10% f. bat abdruden Iaffen: 


Am 5. April 1810. 

Friſch hinaus, wo frohe Köſte 
Heut an feinem Wiegenfefte 
Unfer Herr, der ehrenfefte 
Bon Ziegefar hält. 
Den Geihäften froh entnommen, 
Sind ibm Gäſte jehr willfommen, 
Und Erholung wirb ihm frommen, 
Der fih Scherz gefellt. 

Aufgebeitert vie Geſichter! 
Wie das fladernde Gelichter, 
Das als feines Ruhms Berichter 
Diejer Kuchen trägt. 
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Jedes deutet auf ein Lüſter, 
Das als Rath und ald Minifter, 
Doc bei weiten mehr iflüfter, 
Er zurüdgelegt. 

Wie viel Händel Er gefchlichtet, 
Wie viel Klagen Er vernichtet, 
Wie viel Rechnungen gefichtet, 

Iſt der Rede werth! 

Und des Lebens fein Verächter, 
Bater edler Söhn' und Töchter, 
Hat er ſtets als Mann und echter 
Deutſcher fih bewährt. 


Und noch in bes Lebens Reſte 
Hält er feiernd nicht Siefte, 
Sorgt noch ftets für fremdes Befte 
Dort in dem Aſyl. 

Seiner Iahre feltne Tugend, 
Weisheit mit ver That verfugen, 
Sei Erempel unfrer Jugend, 

Sei ihr edles Ziel! 

Goethe brachte dieſes Lieb felbft zur Geburtstagsfeier nach 
dem bei Sena gelegenen Gute zu Drakendorf mit, wohin ſich 
Biegefar zurüdgezogen hatte, 1809 war diefer Generallandihaftss 
direftor geworben. Das Lied mar auf diefelbe gefällige ruſſiſche 
Melodie gedichtet, nach welcher am 16. Februar das umgelehrt 
mit „Raſch herein und nicht gezögert!” beginnende Feſtlied 
„Mastenzug ruffiicher Nationen” gefungen worden war. Str. 2 
deutet auf den Geburtstagskuchen bin, auf welchem nach guter 
thüringifcher Eitte für jedes Luftrum ein Wachsſtock brannte, 
Gemwöhnlih mar für jedes Jahr ein Wachsſtock beftimmt, mie 
bei der eier von Goethes Geburtstag zu Gotha im Jahre 1801. 

©. 327, 1. Das zu Regensburg mit der Bezeichnung von 
Goethe gedrudte „allgemeine Volkslied am 18. und 19. Oktober“ 
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dat mit unferm Dichter nicht® zu thun. Vgl. Schnorrs Archiv 
IV, 192. 213. 
S. 332, 20. Lies 1767 ftatt 1768. 
©. 327 1. 3. Bon Loeper denkt an Stüde aus dem Buche 
der Sprüche im Divan. 
©. 343, 2. Am 23. ift „Wie mit innigften Behagen“ 
(Divan VIII, 47) gedichte. — 8 iſt zu leſen Marianne mit 
ihrem Gatten und defjen Töchtern. 
©. 345. Mit dem Datum des 1. Januar 1816 und ber 
Abweichung War (Statt Es war) 3. 11 und der auf Verjehen 
beruhenden Außlaffung des in 19 gab Goethe das Gediht an 
Fanny Caspers, die als junge® Mädchen mit ihrer ältern 
Schweiter vom März; 1800 bis Oftern 1802 auf der meimarer 
Bühne gefpielt Hatte. Auf fie Fönnte fich die bier luftig darge: 
ftellte Geſchichte um fo eher beziehen, als diefe, nachdem fie fich 
in dem Penſionat von Frau Stieler in Gotha ausgebildet hatte, 
nach und nach in verfchiedenen Stellen ald Erzieherin und Ge: 
feufchafterin war, bis fie 1819 zu Rom Thorwaldens leiden- 
fhaftliche Liebe erregte. Es könnte die Gefchichte fich in der 
legten Nacht des vorigen Jahrhunderts ereignet haben, die 
Schiller, Goethe, Schelling, Hufeland und Steffens beim 
Champagner nach der durch einen Aufzug belebten Redoute auf 
dem Stadthauſe feierten. Nur mwird die Annahme dadurch be: 
denklich, daß Goethe die Verje ſchon am vorigen 2. November 
in Jena auf ein Blatt gefchrieben hatte, da eg an ſich unwahr⸗ 
fcheinlih, daß er daſſelbe Gedicht zweimal der Caspers ges 
geben oder wenigſtens zweimal für fie gefchriehen babe, allein 
möglich bleibt dies immer, mochte nun der Caspers das frühere 
Blatt entlommen fein oder dies unter Goethes Papieren ich 
verloren gehabt haben. Das Datum des 1. Januar würde vor: 





TE — 


723 


gen eine Behauptung fallen, die mir nicht beweiſen können. 
BL, die Angaben in Schröers Buch: „Die beutiche Dichtung 
des 19, Jahrhunderts" S. 440 f. Uebrigens fei auf die Er: 
Mirung 8. III, 384 ff. verwiefen. 

©. 392, 16. Bon Loepers Bezichung der Berfe auf die 
neue Ausgabe des Werther (1824) ift mir unklar. 

S. 394. Der Berfe „Meinen feierlich Bewegten“ nimmt 
fih von Loeper an. Goethe fpreche den Gedanken: „Die Freude 
mat mich ſtumm“ neu und Haffifh ſchön aus; die Strophe 
„ftehe wie ein Monument da”. Im erften Berje fei mein ges 
braucht, wie fein in Hermann und Dorothea zu feiner 
Berwunderten (VIII, 15) ftehe. Aber die Bezeichnung der- 
jenigen, die ihn zum Jubelfeſte beglückwünſcht, als feierlich 
Bewegte fcheint mir unklar, der Ausfprucd des Dankes in 
„mache Dank und Freude fund” nichts weniger al® herzlich, 
man möchte jagen diplomatifch alt. Eben fo wenig dürfte der 
Ausdruck des Gedankens gelungen fein, ihre liebevolle Theilnahme 
babe ihn fo gerührt, daß e3 ihm unmöglich falle, mehr zu fagen, 
abgefehen davon, daß dieſe Berfe längere Zeit nachher unter 
fein Porträt zu ftehn kamen und er felbft den meiften fchon 
perfönlich gedankt hatte. Welches dichterifche Leben würde Goethe, 
wäre er in dichterifcher Stimmung geivefen, dem Ausdruck feiner 
Rührung gegeben haben! 

©. 398.*. Bon Loeper findet auch die Berje „Die Freunde 
habens wohl gemacht!“ ganz zweckmäßig. Goethe fpreche von 
Freunden, die er in feinem ſchönen, von feinem Dichter erreichten 
Lakonismus fern und nah nenne. Aber wie kann das Ereniplar 
feiner Sphigenie, dag er Magner allein verehrt, den fernen 
und nahen Freunden einen Dank bringen, der nur Wagner und 
den Yreunden, die beffen Geburtstagsgebicht gefungen, bier ge: 
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wir nicht annehmen wollten, daß mehrere erft zwifchen bie Schenkung 
des Hefts und Goethes Krankheit fallen. 

S. 467, 22. Die andern Diftihen find früher von uns 
erwähnte, 

Im Snbaltsverzeichnifje follte dad Neujahrslied in 
die Zeit nach der Rückkehr gefett fein, mas nur die Anordnung im 
Zette verbot. 470 3. 19 find die Berfe „Wir merden nun“ 
(6. 104) überfehen, dagegen ift 477 die vorletzte Zeile zu reichen. 


Band II. 


Zur Zueignung. ©.1. Die erfte Faſſung unferer Stangen, 
der Einleitung der Geheimniffe, bat Suphan in Herders 
Rahlap glüctich aufgefunden. Es ift der erfte, am 8. Auguft 
1784 gemachte und durch Herder an Frau von Stein gefandte 
Entwurf, von dem Herder (ſogleich oder fpäter) Abjchrift nahm. 
Bir geben die Abweichungen vom erften Drude nad) Suphan. 
St. 1, 5 ftand jedem neuen ftatt einemjeden. 2, Lerhob 
dom ftatt 309 von dem, 3 „Sch fah ihn wechſelnd weichend 
mih umfließen“ ftatt „Er wich und wechſelte mich zu um: 
fließen“, 3, 3f. „Hier fchien (ftatt fand) er leife ſich hinwegzu— 
ſchwingen (ftatt hinabzuſchwingen), Hier ſchien er ſich zu 
Theil. (lied theilen,) zu erhöhn“ (ftatt des ſchön bezeichnenden 
etheilt ex fteigend fig um Wald und Höhn“). 4, 4 Ein Gött: 
lihes (ftatt ein göttlich Weib) und meine (ftatt meinen), 
Tf. „Und zwifchen Kommen, zwischen Eilen Blieb fie im Schweben 
gu beriveilen“ (jtatt der nicht allein die zu kurzen Verſe ver; 
befiernden Faſſung: „Kein fchöner Bild fah ich in meinem Leben, 
Sie ſah mich an und blieb vermweilend ſchweben“). 5, 6 Dein 
oft bethörtes (ftatt des auch den überzähligen Fuß weg— 
ſchaffenden Dein ftrebend). 6, 6 Leis (ftatt des ſchön bezeich- 
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entfernenden: „Aus Morgenduft gewebt und Eonnenflarheit”). 
18, 4: „Umbaucht euch Würzgeruches Duft” (ftatt des die ges 
Vegmäßige Verslänge herftellenden: „Umhaucht euch Blumen: 
Würzgeruch und Duft”), 5: „Es ſchweigen alle bange Erdgefühle“ 
(Htatt: „EI fchweigt das Wehen banger Erdgefühle”), 6 e3 (ftatt 
fie). 14, 3f. Iauteten ganz abweichend: 


D fommt mit mir und bringt mir euren Eegen, 
Mit dem allein mein Leben ihr beglückt. 


ö ftand die Anrede „Geht froh mit mir” (Statt „Wir gehn ver: 
eint“), 6 noch zweimal (ftatt fo) und entzüdt (ftatt des in 
der erften Fafſſung Schon V. A gebrauchten beglüdt), 7 auch 
denn (ftatt dann auch). Die metrifchen Abweichungen von 
der firengen Stanzenform, die fich Goethe vorgefegt hatte, beruhen 
offenbar auf Verfehen, die er bei der Schnelligkeit, womit er 
die Etanzen abfandte, nicht entdeckte. Tab die ältere goetheſche 
Stanze in diejen Gedichten nur eine Webergangsform zu Goethes 
fpäterer Behandlung geweſen, müffen wir Suphan entjchieden 
beftreiten. Bon ben 112 Berfen der Zueignung find nur fünf 
um einen Fuß zu lang, drei ebenfoviel zu Kurz, und von den 
vier und fonft in der erften Geftalt befannten Stangen ber 
Geheimniffe bat nur eine zwei zu lange Berfe (3 und N). 
Haben fih ja auch fogar in den nah der Nüdfehr au 
Italien durdhgefehenen Geheimniffen drei zu lange 
(10, 4. 19, 8. 32, 6) und ein zu kurzer (16, 2) Vers erhalten 
und ber von Suphan unerwähnt gelaffene Wechfel in den männ- 
lichen und weiblichen Verſen zeigt fich nicht blos in zwei Strophen 
ber Zueignung, fondern aud in fünf Verfen der Geheim— 
niffe. Diefen Thatſachen und dem gegenüber, was ich weiter 
über die Bildung der goethefhen Stanze ©. 6 f. bemerkt babe, 
iſt es unzweifelhaft, daß Goethe ſich das Geſetz feiner Stanze 
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Handſchrift bei Bernays ergeben fi folgende Abweichungen von 
der Mittheilung im Merkur. V. 1 fteht dummen, 10 Braunen 
(ftatt Braue), 13 „Was fie fo gar einen fühen Mund‘, 19 „gehts 
herum, da gehts“, 21 tummlig, 24 Iſt, 29 lauft, 36 nicht 
(ftatt mit), 87 ich fafie. Mehrfach ftimmt damit die Abſchrift 
der Frau von Stein, melde ®. 1 dummen, 10 Braune, 
14 Wanglein, 18 luftgen, 24 Iſt, 36 nicht bat. Es hat ſich 
aber auch die für bie erfte Ausgabe der Werke beftimmte Zafjung 
erhalten. Betanntlich wurde das fehon zum Drud abgefanbte 
Gedicht auf die Mahnung von Herders Gattin daraus weggelaffen. 
Keil, der dieſe mittheilt, hat fi zu der Annahme verirrt, es 
fei dies bie urfprünglice Geftalt und das (ſchon 1774 erwähnte) 
Gedicht fei auf die Ehriftel von Arten gemacht, in die Goethe, 
wie er Iaunig an Frau bon Stein fehrieb, ſich am 16. Juli 1776 
zu Apolda verliebte. Ueberſchrieben war es hier zuerft Taumel, 
was darauf mit Bleiftift in Der erfte Verluſt verändert ward. 
Hier fand V. 1 dummen (mie fon urfprünglic), 2 gar 
au, 7 fehr gut Warum ftatt Und wie, dagegen 8 Und mie 
ftatt Warum, 18 luftigen (wenn Keil Abbrud richtig if), 
21 taumlich, 22 Ich wiege, 24 Iſt, 26 rings ſtait rund, 
35 Dafür und nidt. 

Antwort bei einem gefellfhaftliden Fragefpiel. 
©. 55. Wir haben hier offenbar die Nachahmung eines ähnlichen 
dichteriſchen MWettlampfes in dem bon Gotter mach Goyi be 
arbeiteten Luftfpiel Das öffentliche Geheimniß. 

Der Abſchied. S. 67. Auch Bernays ſetzt dad Lieb in 
den ſtraßburger Aufenthalt, obgleich es fich nicht in Friederikens 
Nachlaß fand. Dagegen bezieht Goedeke (a. a. D. 222) ed bed 
Reimwortes Fränzchen wegen auf Francisca Crespel, in 
dem er verſichert, es vergegenwärtige lebhaft Goethes Verhaltniß 
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Willkommen und Abſchied. S. 105. Die urſprüngliche 
Faſſung ftimmt mit ber in der Iris (vgl. ©. 1086**) überein, 
nur ftand dort Str. 1,163 ſchlug mein. Herz, 5 Wie ein 
gethürmter, 2, 2 ſchläfrig ftatt kläglich. Beide haben 
Str. 4, 5 Du gingft, id} fand. 

An Belinden. S. 111** Bernays gibt dad Lied aus 
einer dandſchrift, in welcher fich bereit Str. 8, 8: „Hatte 
icon dein liebe® Bild“ findet. Die hochſt bedaueriiche Schweig- 
famteit, in bie er auch in Bezug auf feine Handfehriften ſich Hünt, 
Läßt und im Sweifel, ob ed eine frühere dandſchrift oder eine 
zum Bivede ber Herausgabe 1788 gemachte ift; denn Goethe ftellte 
mehrfach fpäter bie urfprüngliche Lesart wieder Her, mochte fie 
ihm nun bunte im Gebächtniffe ſchweben oder ihm bei ber Durche 
ficht berfelben fi) aufbrängen, was er urfprünglich gefchrieben, 
aber fpäter auß irgend einer Rüdficht geändert hatte. 

Mailied. ©. 112. Goedele fegt das Lieb trotz der Ueber 
ſchrift und des darin geſchilderten vollen Frühlingslebens in den 
März 1770, damit der Dichter es feiner Francidca Crespel ger 
fungen haben Yönne. Mole man am Mai feftholten, fo bleibe 
doch der Frühling 1770 wahrfqheintich (weshalb), und das 
Mädchen könnte dennoch eine ber frankfurter Freundinnen fein, 
obgleich Goethe damals in Straßburg war. Mit ſolchen eigen- 
finnigen Einbildungen follte man doch bie Zeitfolge und das 
Verftändniß ber goethefchen Gedichte nicht verwirten! Bernays 
hält an Frieberifen feft, für bie eben auch nichts fpricht, biel- 
mehr können wir es kaum mit unferer Keuntniß des Verhältnifies 
vereinigen. on Loeper Hält ſich von ber leidigen Sucht frei, feite 
Beftimmungen für Lieder zu gewinnen, für die fein ficherer 
Halt geboten ift. 
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Mit einem gemalten Band. S. 118. Die Handſchrift 
in Friederikens Nachlaß gibt es ohne Unterfchrift. Str. 1, 4 bat 
fie nach Bernays Iuftig, Ste.2, 2 meiner Liebften, 3 „Und 
dann tritt fie für“, 4 „Mit zufriedner Munterkeit“. Zwiſchen 
Str. 3 und 4 findet fih noch folgende: 

Shidfal, fegne dieſe Triebe, 

Laß mich ihr und laß fie mein, 

Laß das Leben unjrer Liebe 

Do kein Rofenleben fein! 
Die legte Strophe beginnt: 

Mädchen, das wie ich empfindet, 

Reich’ mir deine liebe Hand. 
Goethe änderte 1777 nicht an der Faffung, in welcher er esin 
der Sri8 gegeben hatte; doch überfchrieb er das Lied ſchon damals 
Mit einem gemalten Band und ftellte B. 4 luftig wieder 
ber, wogegen er 3. 6 Liebften beibebielt. Das Xergfte, was 
er wagen konnte, bat Goedele gethan, als er unfern Dichter 
auch dieſes Lied, obgleih es in Friederitend Nachlaß gefunden 
worden, und troß der Erzählung in Dihtung und Wahrheit 
an Francisca Erespel richten ließ. Damit hört eben alle Kritik 
auf. Freilich wer tro& der Briefe an Salzmann und allem, was 
wir von Frieberifen wiſſen, noch zu behaupten wagt, das Vers 
hältniß des jungen Dichter8 zu diefer fei „durchaus nicht leiden: 
Ihaftlicher Natur und eben fo wenig andere Neigung ausſchließend“ 
geweſen, und es mit dem zu Francidca Crespel auf eine Linie 
ftelt, der beweift, daß ihm feine Einfälle höher als die thats 
ſächliche Wahrheit ftehen. 

Auf dem See S. 119. In der von Suphan entdeckten 
herderſchen Abjchrift Iautet die Weberfchrift „Auf dem Zürcher 
See 1775*. V. 2 Steht bier eurer ftatt freier, 7 Wollen 
-angethban (mie in der nach Biedermann erhaltenen eriten 
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Handfärift), 8 Entgegen, 11 richtig gold, 18 Liebe, Nebel. 
Eurer V. 2 muß auf Schreibfehler beruhen. Suphan bemerkt, 
Goethe ziehe damit bie Neifegefellichaft in das Gedicht hinein, 
aber daß er friſche Nahrung und neues Blut aus ber Melt ber 
Reiſegeſellſchaft fauge, ſcheint mir jo abgefchmadt, daß ich es dem 
Dichter nicht zutrauen Tann. Auch begleitete nur ein Freund 
unfern Dichter, wozu bie Anrede eurer nicht paffen würde, wo— 
gegen unfer ®. 5. 8 ganz an ber Stelle ift. Herder verſchrieb 
fi} eben bei der raſchen Abſchrift. Leider Hat und Biedermann 
nicht gefagt, wo die erfte Hanbfchrift ſich befindet, aus welcher 
er nur die eine Lesart anführt. 

NRaftlofe Liebe. ©. 180. Suphan fand das Lieb in 
Herders Papieren mit ber Unterfdrift „Ilmenau, 6. Mai 1775". 
Goedele hatte es ind Blaue auf den 11. Februar 1776 gefekt, 
mobei er das Jahr zufähig traf. Goethe war wegen eine zu 
Ilmenau ausgebrochenen Brandes vom Herzog am 8. borthin 
gefandt worden, wohin er gern ging, da es ihm eben bei Frau 
don Stein „mehe warb“ (weil er fein Gefühl zurüdhalten mußte). 
An demfelben Tage, an welchem er unfer Lieb dichtete, fchrieb 
er ber Freundin: „Mir gehts wunderbar. Hab’ mich nur ein 
biffel fieb. Ich erzähl” Dir auch viel und hab’ Dich lieber, als 
Du magft.” Suphan fagt nicht, daf das Lieb Abweichungen von 
der überlieferten Geftalt zeige. Daß trog bed Mais in Ilmenau 
Schnee fiel, zeigt die Aeußerung in Goethes Brief an ben Herzog 
vom 4.: „Hier ift ſchon den ganzen Morgen Schnee.” Das im 
Mai ungewöhnliche Schneegeftöber, dad ihn mohl in ber Nähe 
von Ilmenau traf, veranlaßte demnach unſer Lieb. 

An ein golbnes Herz S. 147 f. Bon Loeper zu 
Dichtung und Wahrheit III, 199 verfeft das Lied, das 
‚gar keinen ſchweizer Charakter, wie alle übrigen in ber Schweiz 
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entitandenen Gedichte, an fich trage, in die erfte weimarer Beit. 
Jedenfalls gezwungen ift es, wenn er in Goethes Worten: „Ich 
faßte es (das Herzchen) an und küßte e8; mag ein dadurch vers 
Anlaßtes Gedicht auch hier eingefchaltet fein“, da durch auf das 
derzchen ftatt auf das Faffen und Küffen deſſelben beziehen will. 
Hätte Goethe gemeint, das Gedicht fei nicht in der Schweiz ent- 
fanden, er würde es nicht in die Schweizerreife eingefchaltet 
haben; dadurch bleibt aber ein Irrthum nicht ausgejchloffen. 
Uns fcheint die Frage „Flieh’ ich, Lili, vor Dir!“ nicht auf die 
Wweimarer Zeit zu pafien, und dag „Wallen durch freinde Lande, 
durch ferne Thäler und Wälder“ eher auf eine längere Reife 
als auf einen bloßen Beſuch Weimard zu deuten. 

Jägers Abendlied. S. 154 In der handfchriftlichen 
Sammlung von 1777 ſchrieb Goethe, wie wir aus den Abjchriften 
der Frau von Stein und Herders wiſſen, V. 5 jetzt Statt it, 
15 ftiller ftatt füßer. Frau von Stein hat au V. 10 Nicht 
fatt Nie. 

An den Mond. ©. 157. Suphan fand auch unfer Gedicht 
in Herder Abfchrift, nach Goethes Fafjung von 1777. Bon der 
früheften Geftalt weicht diefe mehrfach ab. Str. 3, 3 jteht Hallet 
ſtatt Haltet, 4, 3 Und in, 4 Er um, 6, 1 den Menſchen, 
2 Oder gar. Ih Tann Hallet nur für einen Schreibfehler 
Herbers halten. Freilich findet Suphan hierin eine jehr erwünſchte 
Aufklärung über das ihm bei der gewöhnlichen Lefeart unver: 
Frändlich fcheinende ihr. Er erklärt nämlih: „Das Herz hallt, 
tönt ihr, der unglüdlichen Freundin; geifterhaft ift es an ben 
Dirt gebannt, mo jene den Tod gefunden.” Aber nad) der Anrebe 
du weiß man gar nicht, woran man bei dem Dativ ihr denken 
foU, wogegen ihr, wenn e8 nad) der Lesart haltet Anrebe iſt, 
darunter offenbar die zunächft angerebete Geliebte und ber V. 1— 6 
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angeſprochene Mond verſtanden werden müffen. Unmbslich onnte 
mit ihr eine Perſon bezeichnet werden, von ber biöher aud) nicht 
die geringfte Anbeutung gegeben ift und von der eben fo wenig 
im folgenden ſich eine Spur findet, So räumt hallet fo wenig 
einen Anftoß weg, daß es etiva8 Ungehöriges in die Stelle bringt. 
Ginfgräntung. ©. 181. In der von Suphan gefundenen 
Handſchrift Herders trägt das Gebicht bie Ueberſchrift: „Stüßer- 
bad), 3. Auguft 76.” Bon der urfprünglicen Faſſung weicht 
hier nur V. 4 ab, mo Goethe um bie Beziehung. auf ben 
Herzog zu verwiſchen, 1777 Freund ftatt Karl fchrieb. 
Hoffnung. ©. 1638. Auch hier ift bie frühere Faffung 
in Herders Abfchrift uns erhalten. Weberfchrieben ift daB Lied 
bier: An mein Glück. V. 3f. lauten ganz abweichend: 
Sei ein Bild des Gartens hier, 
Pflanze’ id afmungsvolle Träume — 
5 ſchloß noch Schatten mir. Guphan bemerkt, e8 ergebe 
ſich auß biefer Faffung, daß das Gedicht „während ber erften 
Anpflanzungen und Arbeiten in dem jüngft erworbenen Garten 
an der Jim“ gebichtet fei. Cr konnte Hingufegen, daß hiernach 
ShöUS Veziehung der Aeußerung im Briefe an Frau von Stein 
vom 7, November 1777 auf unſer Gedicht fich widerlegt. Am 
1. November pflanzte Goethe Linden und er ließ in den folgen- 
den ſehr fhönen Tagen im Garten arbeiten. Schon Suphan 
hat hierzu den Anfang der Verſe vom 16. Dezember 1780 ver- 
sitäen: ag’ iche euc, geliebte Bäume, 
Die ich ahnbevoli gepflanzt, 
IS die wunberbarften Träume 
Morgenröthli mich umtanjt. 
Mit großer Kuhnheit jagt Goethe Hier, er habe ahnungs- 
volle Träume gepflanzt, weil er beim Pflanzen derſelben ſich 
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erfchienene Schrift „Junger Jofeph der ftubirenden Hoch-Adligen 
Jugend de3 Xaverianischen Seminarii in Pologna“ Bingetviefen, 
wo diefe Zaubergefchichte ganz ähnlich nad} fpanifchen Inquifitionde 
büchern mitgetheilt wird. Sternbergs Vermuthung, Goethe hate 
das Buch gefannt, da er fih in der Jugend mit der Geſchichte 
Joſephs (in Aegypten) beichäftigt Habe, entbehrt jeder Wahr» 
fheinfichteit. 


Band III. 


Goethes Diftihen. ©. 8. Es wäre eine verbienftliche 
Unterfuchung, die Grundfäge, nad) welchen Goethe fpäter feine 
Diftichen profodifh gereinigt Hat, zu verfolgen. Als Wieland 
den Muſenalmanach auf daß Jahr 1797 beurtheilte, bemerkte er, 
Goethe nehme es mit ber Profobie leider nicht fo ſcharf, als 
Schiller, deſſen Diftichen meift unverbeſſerlich ſchön verfifizirt 
feien. Ueber Goethes und Schillers Diftihen hat Drobiih in 
ben Verhandlungen der fähfifchen Geſellſchaft der 
Riffenihaften 1875, 8ff. eine ftatiftife Sufammenftellung 
gegeben, bei ber aber nur das Verhältniß der Versfühe und 
der gangbare Tert berüdfichtigt find. 

Zeitmaß. ©. 18. In der herderſchen Abſchrift des Ges 
dichtes fteht mad; Suphan V. 2 „doppelt mißt er“ ftatt mißt 
er und doppelt“, 3 fließen ftatt rinnen, 4 „Und bie andere 
läuft ſchnell den Anweſenden ab“. 

Erwählter Feld. ©. 18**. Suphan führt auß Herder 
Abſchrift B. 2 an „Werde Zeuge“. 

©. 127, 15. Lied Das Wiederſehen. 

Lilis Park. ©. 342. Bon Loeper fegt (u Dichtung 
und Wahrheit III, 210. 215) das Gedicht in ben Frühling, 
in die Oftermeffe; bei ber Herbftmeffe Hätten ſich die Eindrüde 
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ber Dftermeffe nur wiederholt. So wenig wir die Möglichkeit 
leugnen können, fo wenig fcheint uns ein entfcheidender Grund 
E dafür zu fprechen. 

| Anliegen. ©. 351. ©. 9.2. Nicolovius ſchrieb 1791 von 
Zurin aus in einem ungebrudten Briefe: „Faft alle Fenſter find 
<hüren und führen auf ein Balkon mit eifernem Geländer. 
Alle unfere Zimmer haben eins oder zwei folcher Balkone. Es 
ſteht fich fo ſchön auf ihnen. Es ift fo reizend, wenn gegenüber 
eine Dame ſteht oder fo hinaustritt. Sch wollte wetten, daß 
Goethe fein Liedchen „Die du auf dem Balkone ſtehſt“ erſt in 
Italien gemacht hat. Galante Herren fieht man hier fehr häufig. 
Son früh Morgen3 geben fie elegant frifirt im Chapeaubas 
und Degen herum.“ 

©. 866, 5. Lies Zwifchen beiden. 










742 


Glegien. 

Seite Seite 
Einleitung ....... 42 Vierzehnte Elegie .. . 86 
Erſtes Buch der Elegien 48 Fünfgehnte Elegie. 
Erfte Elegie ...... 54 Sechzehnte Elegie . 
Zweite Elegie ..... 56 Siebzehnte Elegie .... 9 
Dritte Elegie ..... 59 Achtzehnte Elegie 
Vierte Elegie . . 61 Neunzehnte Elegie . 
Fünfte Elegie . . 65 Zwanzigſte Elegie ... #9 
Sechſie Elegie . . 87 Zweites Buch der Elegien 102 
Siebente Elegie 71 1. Alexis und Dora ... 102 
Achte Elegie . . . 74 2. Der neue Paufiad und 
Neunte Elegie . . 75 fein Blumenmäbden . 117 
Zehnte Elegie . 76 8. Euphrofgne. ...... 117 
Eifte Elegie . . . 77 4. Daß Wiederſehen 127 






Zwolfte Elegie 78 5. Ambntad. 2.0... 129 
Dreizehnte Elegie ... 80 6. Hermann und Dorothea 132 


Epifteln. 
Seite Seite 
Einteitung . . . .142 weite Epiſtel ..... 148 
Erfte Epiftel. . 146 Bruchſtuck einer dritten 145 


Erigramme, Yenedig 1790. 








Seite Site 
Einleitung ....... 182 Erläuterung ber einzel: 
Ausgefallene&pigramme 153 nen Epigramme . . . 160 
Weifagungen des Balis. 
Seite Seite 


Einleitung ....... 196 Erläuterung ...... 199 


743 
Bier Jahreszeiten. 


Seite 
Ginleitung ..... . 212 
Frühling ....... 215 
Sommer ....... 220 


Sonette. 


Seite 
Einleitung . .... . 242 


Herbſt......... 
Winter . 2. 22220. 


Erläuterung ..... 


Bermifhte Gedichte. 


Eeite 
Einleitung ...... 274 
1. Seutfcher Parnaß . . 275 
2. Gellerts Monument 
auf Deler..... . 281 
8. Ilmenau am 3. Sep: 
tember 1783 . . . . 282 
4-6. Drei Oben an meinen 
Freund Behrifh . . 291 
1. 8. Elyfium. Pilgers 
Morgenlied ..... 294 
9. Nahomets Gefang. . 297 
10. Geſang der Geifter 
über den Waffern . 301 
11. Reine Göttin... .. 303 
12. Harzreife im Winter . 305 
18. An Schwager Kronos 313 
14 Wanderers Sturmlied 317 
15. Seefahrt ...... . 825 


. Adler und Taube .. 
. Prometheus...... 
. Ganymed ....... 
. Grenzen der Menſchheit 
. Tas Göttlihe .... 
. Königlich Gebet ... 
. Menichengefühl .. . . 
. Lilis Bart ...... 
. Liebesbedürfniß. . . - 
. An feine Spröde. . 
. ÜUnliegen ....... 
. Die Mufageten. .. . 
. Morgenflagen .. . 
. Ser Befuh..... 


Eeite 
223 
235 


Seite 
251 


Seite 
327 
328 
333 
335 
338 
341 
342 
342 
347 


. 351 


351 
352 


. 853 
. 356 


30. Magifches Neb... . 358 
3l. Der Beder ..... 860 
32. Nachtgedanfen .. . . 863 
33. An Liva ....... 364 


84. Für ewig....... 
35. Zwiſchen beiden Welten 366 
36. Aus einem Stamm⸗ 
buch von 1604... . 366 
37-40. Dornburger Lieder 368 
41. Um Mitternadit ... 378 
42. Bei Betrachtung von 
Schiller Schädel . 374 
43. Aus den Leiden bes 
jungen Werther... 877 
44-46. Trilogie der Lei⸗ 


benfhaft ...... 878 

1. An Wertber... . . 879 
2. Elegie........ 383 
3. Ausſöhnung ..... 390 
47. Ueoldbarfen ..... 892 


48. Immer und überall . 394 
49-52. April, Mai. Juni. 

Frühling übers Jahr 394 
53. St. Nepomucks Bor: 


. Sm Borübergeben . . 


55. Pfingſten....... 402 
56. Segenfeitig ..... . 403 
57. Freibeuter ...... 403 


. Ungeduld .... 
. Mitden Wanderjahren 412 
. Wanderlied ...... 414 
. Lied der Auswanderer 417 
. Hand Sachſens poes 


. Der ewige Jude . . . 
. Die Gebeimnifie ... . 


. Der neue Copernicus 405 
. So ift der Held, der 


mir gefällt 
...412 


tifche Sendung . . . 418 


. Auf Miedingd Tod. . 483 
. Boetifche Gedanken über 


die Höllenfahrt Jeſu 
Chrifti 


.e8 .—. 02 99 * 


abend ........ 400 
Aunft. 

Seite Seite 
Einleitung...... 486 5. Künſtlers Abendlied 509 
1. Die Nektartropfen . .. 487 6. Kenner und Künftfer 510 
2. Der Wanderer . . . . 488 7. Kenner und Enthuſiaſt 511 

3. Künftler8 Morgenlied 500 8. Monolog bed Lieb: 
4. Amor ald Landſchafts⸗ habers ....... 512 
male . 2.222020. 506 9. Guter Rath... ... 513 











10, Senbfägreiben. ..... . 514 17. Unerläßlich ...... 525 
ll. Künftlers Zug u. Recht 516 18-20. Ideale. Abwege 
12, Groß ift die Diana Moderned...... 526 
ber Ephefer.. . . . 519 21. Dilettant und Künſtler 526 
18. Mntile.. 2.2.2.2... 523 22. Landſchaft....... 527 
' 1416 Begeifterung. Stu: 23. Künſtlerlied. ..... 528 
dien. Typus .... 524 
Varaboliſch. 
Seite Seite 
Einleitung ...... 532 18. Sliegentod ...... 548 
l. Erflärung einer antiken 19. Am Fluffe ...... 548 
Gemme ....... 533 20. Fuchs und Krani . 549 
2, Kakenpaftete ..... . . 534 21. Fuchs und Jäger .. 551 
8. Slance . 2.2.2.2... 535 22. Befuch des Store . 55l 
4 Legende... 222... 556 23. Die Fröfhe...... 552 
8. Autoren. 2.2.2... 537 24. Die Hochzeit... . . 552 
6. Recenſent....... 538 25. Begräbniß ... .. . 552 
7, Dilettant und Künftler 540 26. Drohende Zeichen . . 558 
8. Reologen....... 541 27. Die Käufer... .. . 554 
9. Mittler ........ 542 28. Das Bergdorf .. . . 555 
10. Aläffer ........ 543 29. Symbole ....... 555 
U Gefebrität . . ..... 544 30. Drei Balinodien . . . 556 
12, Pfaffenſpiel...... 544 1. Weihrauch ift nur u. 
18. Die Freude...... 545 ſ. w. ........ 557 
14. Gedichte... ..... 546 2. Geift und Schönheit 
15, Die Poeſie...... 546 im Streit...» 559 
16. Amor und Piyche . . 547 3. Regen u. Regenbogen 561 
17. Ein Gleihnik . - ... 547 831. Die Driginale. . . - - 562 


746 


Seite 
32, Bildung ........ 568 
33. Eins wies andre... . 565 





Seite 
35. Ein Meiftereiner länd- 
lichen Säule... . 567 


34. Bald . . 565 36. Legende vom Qufeifen 568 
Epigrammatiſch. 
Seite Seite 
Einleitung ...... 574 19-21. Mädchenwünſche. 








1. Das Sonett.. 575 
2. Natur und Runft . . 877 
3. vorſchlag zur Güte . 877 
Vertrauen. ne... . 578 
Stoßfeufgge . . . . . . 879 
Seinnerung . .... . . 879 
7. Perfeftibilität. . . . . 580 
8. Geftänbmiß . .... . . 580 





10. Katechiſation ..... 581 
11. Zotalität ...... . 582 
11a. Das garftige Geſicht 582 
12. Dins zu Coblenz. . . 584 
13. Jahrmarkt zu Hünefeld 586 
14. Versus memori- 
ales . 2. 587 
14a, Paulopostfuturi 588 
15. Neue Heilige . . ... . 589 
16. Warnung .... 589 
17. Mamfel R. R.. 
18, Hauspart . .. . 


9. Schneibereourage.. . . 581 








Verſchiedene Dro- 
hung. Beweggrund 592 
22. 28. Unüberwindlich. 
Gleich und Gleich . 592 
24. 25. Vergeblich. Fred 
und froh. ......598 
26. Soldatentroft ... . 594 
27. 28. Problem. Genias 
liſch Treiben... . 594 
29-31. Hypochonder. Ge⸗ 
felfgaft. Proba- 
tum est......59 
32. 38. Urfprüngliches. 
Den Driginalen .. 596 
84-36. Den Zubringlichen. 
Den Guten. Den 
Beten. ....... 597 
87-39. Lähmung. Spruch, 
Wierfprud. Der 
muth ....... . 598 





747 


Seite 
40, 41. Keins von allen. 
. 599 
42. 48, Vergebliche Mühe. 
Bedingung 
44. Das Belle... ... 
5. Meine Wahl... . . 601 
46-48, Memento. Ein an: 
deres. Breit wielang 601 
49. Lebensregel...... 
50. 51. Friſches Ei, gutes 
Ei. Selbftgefühl. . 602 


2 Räthſel........ 602 
53. 54. Die Jahre. Das 
Alter... 2000. 603 
5, Srabichrift .. . . . . 608 
6, Lauf der Welt... . 604 
57. 58. Beiſpiel. Umge⸗ 
It... 22200. 604 
59, 60. Fürftenregel. Lug 
und Trug... ... 605 
61. 62. Egalite. Wie du 
mir, fo ih dir... . 606 


63. 64, 64a. Zeit und Bei- 


tung. Zeichen der 
Zeit. Kommt Zeit, 


kommt Rath .... 607 
65. Rationalverfammlung 608 
66. Den 81. Oktober 1817 609 
67. Dreifaltigkeit 610 


.0 0. oo © 


68. 


. Nativität 
. Das Barterre ſpricht 612 
. Auf den Kauf ... . 613 
. Ins Einzelne... ... 
. Ins Weite ...... 
. Kronos als Kunfts 


. Grundbedingung . . . 
. Sahr aus Sabr ein . 
. Nett und niedlih .. 
. Zür Sie 
. Stets derfelbe ... . 


. Feindſeliger Bid .. 
. Bielratb ... 2.2... 
. Sprade 
. Kein Bergleih .... 
. Etymologie 
. Kunft und Altertbum 623 
. Mufeen 
. Banacce..... ... 
. Homer wieder Homer 624 
. Zum Divan 
. Angedenten ...... 
. Weltliteratur 
. Sleichgewinn ... 


Keſtners Agape ... 


richter........ 


Den Abſolutiſten... 


. 82. Räthſel. Desglei⸗ 


oo. 00 08 0 0 8» 


624 


625 


748 


Seite 
96. Lebensgenuß ..... 627 98. Schlußpoetif ..... . 629 
97. Heut und ewig... . 628 99. Der Narr epilogirt . 630 
Politika. 
Seite Seite 
Einleitung ...... 634 5. 220... 687 
1. 2. . . 635 6. 0... 637 
FE 635 7 . . 687 
5 RE 636 
Gott und Welt. 
Seite Seite 
Einleitung ...... 640 12. Howards Ehrengedächt⸗ 
1. Brovemion ..... . 641 ni .... 22000 672 
2. Weltieele ....... 642 13-16. Stratus. Cumu⸗ 
3. Ein? und Alles ... 647 lus. Cirrus. Nim⸗ 
4. Vermächtniß ..... 649 bus........ 674 
5. Barabafe ....... 653 17. Wohl zu merken . 677 
6. Die Metamorphofe der 18. Wo es gilt... .. . 678 
Planen ...... 654 19. Herfömmlid. ... . . 678 
7. Epierhbema ...... 660 20. Geſetz der Trübe. . . 678 
8. Metamorpbofe der 21. Mlerding® ..... . 681 
Thiere........ 661 22. Ultimatum...... 681 
9. Antepivrhema .... 665 23. Die Weifen und bie 
10. Urworte. Drphiih . 666 Leute... 22200. 682 
11, Atmofphäre ..... 672 
Edinefifh-deutfhe Sahres- und Tageszeiten. 
Seite Eeite 
Einleitung... . . .. 691 Erläuterung... .. » 695 





Erläuterungen 


zu den 


Deutſchen Klaffikern. 


NND NN LS: 


Erjte Abtheilung: 
Erläuterungen zn Goethes Werken 


von 


Heinrich Dünther. 
74. 75. 76. 
XXXI-XXXII Weſtöſtlicher Divan. 


.— -0 m 


Ceipzig, 
Ed. Wartig's Verlag. 
1878. 


Goethes 
Weſtöſtlicher Divan. 


Erläutert 
von 


Heinrihb Dünger. 


— — — —— — — — — 


£eipjig, 
Ed. Wartig’s Verlag. 
1878. 


Erläuterungen 


Deutſchen Klaffikern. 


Erſte Abtheilung: 
Erläuterungen zu Goethes Werken 


von 
Heinrich Dünger. 
74. 75. 76. 
XXXI—XXXII. Weftöftliher Divan. 


&eipiig, 
Ed. Wartig's Verlag. 
1878. 





Inhalt. 


NTNSND 


Seite 
Entftehung des Divans und bes Dichters venehung u Marianne von 
Willemer (Suleika) 
Bürdigung des Divans 
Erläuterung der einzelnen Sieber. 
I. Bud) des Sänger? . 


. Ssegire . .. 

2. Segenapfänber . 

. Freifinn . 

. Tallgmane . .. 
. Bier Gnaden ... 
.Geſtändniß . . 

. Elemente . .. . 

. Erihaffen und Beleben 
.Phänomen . . . oo... 
. Liebliches 

Zwieſpalt .. 
. Im Gegenwärtigen Bergangnes . 
. Bied und Gebilde . . . 

. Dreiitigleit . . . -» 
. Derb und tüdtig . 
.Allleben . . 

. Drei Strophen 

. Selige Sehnfudt . 

. Schlußftrophe . 


1. Bud Haft3 . 


1. 


Beiname . . . .» 


Ufo zwiſchen OR und Weften 
Sich bewegen ſei zum Beften! 


— 





VIII 


16. 
17. 


18. 


Inhalt. 


Sonſt wenn man ben heiligen Koran cititte . . . .. 


Der Brophet ipriht - - - 2 vo 0.2. 
Timur fpridt - - > 2 0 0 0 nen 


VI. Bud der Sprüde . . . 


23 .. 
24. Gutes thu rein aus bes Guten Biebel . . . 2. 2... 
85. Soll man dich nicht aufs Ichmählichite berauben . . - 
26. Wie kommts, dag man an jebem Orte . - 2 2... 
27. Laß dich nur in keiner Bet . . . eo . . 


. Talismane werd’ ih in dem Bud gerfireuen . 


Vom beutgeu Tage, von Heutger Nacht. 


. Wer geboren in böfften Tagen -. -. . . -» 


Wie etwas fei leicht . . [8 8 8 0 600 


. Das Meer fintet immer . . - 2. 2.0. 

. Rrüft das Geſchick Dich, weiß es wohl, warum 
. Noch ift es Tag, da rühre fi der Mann . . - 
. Was machſt bu an ber Welt? Ste tft ſchon gemalt! 

. Wenn ber ſchwer Gedrückte Flagt . . 
. Wie ungeichidt habt ihr euch benommen . . 
» Mein Erbtheil wie Herrlich, weit und breit! . 
.Gutes thu rein aus bed Quten Liebe. . 

. Enweri fagt’3, ein herrlichiter der Männer 

. ®a3 klagſt bu über Feinde? .. . . .. » 

. Dümmer tft nichts zu ertragen . . - x...» 
. Wenn Gott fo fchlehter Nachbar wäre . . 
.Geſtehts! die Dichter bes Orient? . . - - 
. Meberall will jeder obenauf fin -. -. . . = 
. Berihon uns, Gott, mit deinem Grimme . 

. Wil der Neid fich doch zerreißen . .. 
. Sich im Reſpekt zu erhalten... 
. Was hilfts dem Pfaffenorden.. . 


« Einen Helden mit Luft preifen und nennen. 


. Ihr nennt mich einen kargen Mann . . 


. Barum ift Wahrheit fern und weit -. . . » . 
. Was willft du unterjuchen . 
.Als ich einmal eine Spinne erſchlagen 
. Dunkel tft die Nacht, bei Bott iſt mar . 
. Welch eine bunte Gemeindel . . . . 


BREREREESESESBERKBNSNSSERBBRERERSE 


SEES 


Seite 


8 
& 





Inhalt. 


Seite‘ 
18. Sag, du haft wohl viel gebiätet . » 2 2.2.2... A| 
18. Die Sonne kommt! Ein Pragiterfheinen! . - . . . . u 


14. Komm, Sieben, komm, umwinde mir bie Mügel . . . 324 
15. Nur wenig iſts, was ich verlange... . 0... 386 
16. Hätt’ id) irgend wohl Vebenten . . 

17. An Sulela . 2.2220 
18. Die ſchon geiriebenen . . . - . 











19. Bieh' um Siebe, Stand um Ekunde . - 0... ss 
20. 21. U ich fann le nicht eriiebern. Derriich bift bu wie 
Mfg...» 5 . 775 ss⸗ 
38. Bolt und Mnedt und Ueheminder = > > oo. Er 
28. Sprich, unter welem Gimmelspelhen . - . - - . - 35 
24. Wie bed Goldſchmieds Bozarlägen . . . 336 
25. Boden, Haltet mid) gefangen. Pmmer ii di beiieren 38 
28. Laß deinen fühen Aubinenmund . 2. ....... 340 
27. Bift du von deiner Geliebten getrennt . . - . . . Mi 
23. Mag fle ih immer ergangen 20m ne su 
39. © daß der Ginnen doch fo miele find > > > > — — 342 
80. Auch in ber Ferne bir fo nah! . 32 
31. Wie ſollt ich Heiter Bleiben . 2 20 0 0 one « 32 
82. Wenn ich dein gedenle. . . .... . » . 348 
38. 34. Und warum fendet. Er ein Ra nr 3 
36. Bud Suleila . . 2 000m 
36. Un vollen Büfcelgweigen - - 2.2.2.2... = er 
37. Un ded fuftgen Brunnens Band . . - + - ne 34 
88. Raum daß ich Dich wieder Habe. 0 oo oe one 35 
39. Behramgur, fagt man, Hat den Reim erfunden . . . . 346 
40. Deinem BEE mich zu bequemen “2 u... “37 
41. Baht mic, weinen! Umſchrantt von Naht . - - + - - 38 
42. Was bebeutet bie Bewegung? . . 22220 + “349 
Be nenne 30 
4 Rohling... - 31 





45. U, um bel 
45. Wiederfinden . . - 
47. Bolmonbnat . . . 
4. Geeimfhrilt . 2 0. - re 
[2 ı 7) 7) ee .. 





gESEE 





x Inhalt. 


8. Ale Menſchen, groß und kleinn. .. 
9. Bom Himmel ſteigend Jeſus bracht... 
10. Es iſt guttttc.. 
Wo kluge Leute zuſammenkommen.. 
XI Buch der Parſenn... 
1. Bermädtniß altperfiihen Slauben . . . - 2 0. 
2. Wenn ber Menſch bie Erde Ihäbet -» » - 2. 2 00. 
XI. Buch des Baradiefes . . . ... ne. 
1. Borhkhmad - > 2 0 2 Er re nen 
.Berechtigte Männer » 2 > 2 2 2 Er een. 
. Auserwählte Frauenn. 
Sranen find allbier zu finden - - - 2 2 20 20. 
11 511) . 
.Anklang.. 
. Deine Liebe, dein ſenß mich entzüctt 
. Wieder einen Singer Ihlägft du mir ein! . . . . . 
. Begünftigte Thiere - - > - 2 2 2 
. Höheres und Hoͤchſte.. nn. 
10. Siebenfhläfr -. -. » - > 2 2 En 2 ren. 
11. Gute Nachttt. en 
Zuſätze und Berichtigungen. 20 0. 


San 


1. Entftehung des Divans und des Dichters Be- 
ziehung zu Marianne von Willemer (Suleika). 


Die glüdlichfte Verquickung eines fremden dichtertichen Tones mit 
dem eigenen Gefühl erfreut und in Goethes römiſchen Elegien. 
Der Dichter Hatte fich nicht allein in die römiſchen Liebesſänger, 
in altrömiſche Geſchichte und Kunſt, jondern auch in die Anſchau⸗ 
ungen und Buflände des fpätern Rom, mo er zwei Sabre fich 
herangebildet und zu reinftem Einklang geftimmt Hatte, fo innig 
eingewohnt, daB er das in der nordiihen Heimat ihn beglüdende 
Liebesleben, in Anlehnung an fein Turzes römtjches Liebesabenteuer, 
zu einem ergreifenden Bilde feligften Lebensgenufles in der alten 
Weltſtadt verklären konnte. In ähnlicher Weiſe gelang e3 ihm ein 
Bierteljahrhundert fpäter, in der neuperſiſchen Dichteriprache das 
friihe Wiederaufleben feiner lange unter dem Drude der Zeit 
leidenden Seele nad) dem Sturze de3 von ihm für unüberwinblich 
gehaltenen, da3 deutiche Vaterland unter feine Willtür beugenden 
Welterobererd zu anmuthigften Ausdrude zu bringen. 

Schon von frühefter Jugend an Hatte ihr das morgenländiiche 
Leben, wie es und in den biblifchen Erzählungen jo anmuthig ent» 
gegentritt, lebhaft angezogen. Eine zufällige Veranlaffung trieb 
ihn zu dem Verſuche, ſich die Sprache des alten Teſtaments an⸗ 
zueignen, aber gar bald ergriff ihn das leidenſchaftliche Verlangen, 
über den Inhalt der Heiligen Bücher des von Gott bevorzugten 

Goethe, weftöftlicher Divan. 1 








4 Entftehung. 1773 und 1774, 


und die Geremonialgejebe, von denen er, wenn nicht alle drei, doch 
unzweifelhaft die erſten jelbft auf die Tafeln geichrieben. 

Schon vorher hatte den jungen Dichter Mahomet3 gewaltige 
weltgeſchichtliche Erfcheinung jo mächtig angezogen, daß er fie zu 
dramatifiren ſich vorſetzte. Zu diefem Zwecke beichäftigte er fich 
eifrig mit dem Koran. Einzelne Stellen überjegte er aus dem 
Lateinifchen des Maracci (1698). Bereit in einem Briefe au 
Herder aus dem Juni 1772 bedient er fich eines Spruches des 
Korand. Der Anfang des, wie es fcheint, wenigftens in Gedanken 
bollftändig entworfenen Stüdes hat ich erhalten, zum Beweiſe, 
wie vertraut fich der junge Dichter mit den Borftellungen bes 
Korans gemacht Hatte Den zu dem Stüde gehörenden Wechjel- 
gejang zwiichen Alt uhd Fatema fandte Goethe ſchon im April 
zum Drude ab. Die Ausführung des Dramas unterblieb wegen 
der eigenthämlichen Schwierigkeiten. Zwei Jahre jpäter, im Herbfte 
1774, finden wir Goethe mit einer freien Webertragung des Hohen- 
liedes beichäftigt. „Ich Hab’ das Hohelied Salomon3 überjeßt, 
welches ift die herrlichite Sammlung Liebeslieder, die Gott erichaffen 
bat“, jchreibt er an Merd. Erhalten find Auf beinah zehn Quart⸗ 
jeiten 31 Lieder, theils kurze Süße, theild größere Stüde, die eine 
Reihe Bibelverje zu einem Ganzen vereinigen. Einfchiebjel und 
Wiederholungen find bejeitigt. Aus der gewählten Abtheilung er- 
kennt man die Wechlelgefänge zwiichen Mädchen und Süngling, 
Bräutigam und Braut, mit Chorftimmen dazu, auch Einzellieber. 
Goethe Hatte der äfthetijch-Tritiichen Zerlegung des Liedes große 
Sorgfalt zugewandt. Über auch mit den Sagen Indiens Hatte er 
fich bereit3 fo vertraut gemacht, daß er durch ihre mäcchenhafte Er- 
zählung die ihm befreundeten Kreife ergetzte. Er jelbit berichtet 
. ung, daß er fie aus dem 1672 zu Amſterdam erjchienenen umfang- 
zeichen Werte des holländifchen Arztes Olfert Dapper Tennen gelernt, 





6 Gntitehung. 1777—1782, 


Bücher verlamen, e3 noch zweiundvierzig Jahre jpäter benüben 
tonnte. Herder ließ im folgenden Jahre „Salomons hohes Lied, 
überjegt und erklärt“ unter dem Titel „Lieder der Liebe” erfcheinen, 
wodurch Goethe, der daſſelbe ſchon in der Handichrift gelefen, 
fih um jo mehr angezogen fühlte, als er felbit in der lebten 
frankfurter Zeit einen Verſuch der Herftellung dieſer hebräiſchen 
Liedeslieder gemacht Hatte. Daffelbe Jahr brachte J. Stürmers, 
eines Böglings der wiener orientalischen Akademie, Anthologia 
Persica, aus welcher Herder wahrjcheinlich ſchon damals ein Ge⸗ 
dicht übertrug.) Auch mit Saadt Scheint dieſer fich fortwährend be- 
‚Ichäftigt .zu haben, woran denn auch Goethe freundlichen Antheil 
nehmen mußte. Das Januarheft 1182 von Wielands Merkur gab 
von Herder einen „Lobgeſang nach dem Perſiſchen des Sadi in freien 
Verſen“; e3 war der Unfang des Roſenthals. Um diejelbe Beit 
brachte das Handichriftliche tiefurter Journal, das die Herzogin 
Amalia zur Unterhaltung des Hofes gegründet Hatte, zwei Ueber- 
ſetzungen aus dem Perſiſchen, von denen die eine perfifches Trink⸗ 
lied, die andere perſiſche Liebe überjchrieben war; beide waren 
von Siegmumd von Sedendorff, der auc) Beiträge aus dem Chine- 
fiihen lieferte, wie Bring Uuguft von Gotha eine freie Ueber⸗ 
jegung eines malabariſchen Liebesliedes beifteuerte. Auf Hafis 
ſcheint Herder damals noch nicht aufmerkſam geworden zu jein, 
obgleich ſchon 1771 Karl Emmerich Ulerander von Reviczky von 
Newisnye in jenem 1771 gleichfall zu Wien erfchienenen 
Specimen poeseos Porsicae elf Ghaſelen von Hafis perfiich und 
lateiniſch gegeben Hatte, von dem eine englifche Weberfetung 
Richardſon 1774, Friedel 1782 eine deutiche herausgab unter dem 


*) Bgl. die hempelfche Ausgabe von Herber# Werken VI, 21, 127. 








8 Entſtehung. 1785—1792. 


ſchaften unter den Urabern. Der Ueberjeger war G. W. Lorsbach, 
Neltor in Siegen. Unter den bier gegebenen Stüden befand ſich 
an vierter Stelle da3 von Goethe in den Noten und Abhand- 


Lungen im Abjchnitt Araber mörtlich überjegte, das ſchon Mi- 


chaelis in der Vorrede zur feiner Ausgabe der Grammatica Arabica 
von Erpenius (1771—1781) verdeutjcht Hatte. Lorsbach hatte feiner 
Ueberſetzung eine Kompofition von Johann Jakob Anſpach beigefügt. 
In demjelben Jahre 1785 erfreute fih Goethe auch der von 
Duſaulx herausgegebenen Apologues et Contes orientaux des Abbe 
Blanchet. Herder jchrieb im folgenden Jahre eine VBorrede zu. den 
von jeinem Hauslehrer Liebestind unter dem Titel Balmblätter 
herausgegebenen erlejenen morgenländiihen Erzählungen 
für die Jugend. 

Faſt drei Jahre nach der Rückkehr aus Rom erfreute ©. Forſters 
Ueberjegung der engliichen Webertragung des indiihen Dramas 
Sakuntala von Kälidäfas Goethes innerjte Seele, wie er dies in 


‚ den Ichönen Verſen ausſprach, die Herder im folgenden Sahre feinen 





| 


Briefen über ein morgenländifhe3 Drama (eben die Sa- 
kuntala) in der vierten, 1792 erichtenenen Sammlung der zerfireu- 
ten Blätter vorjegte. Diefe Sammlung begann mit vter Bädern 
Blumen au3 morgenländifhen Dihtern gefammelt, von 


| denen bie drei erften mit Ausnahme zweier Stüde aus Saadis 


| 


‚Rofengarten genommen, während im vierten manches, aud) ein 
Gedicht des Hafis, aus ones, ein Stüd aus Stürmer3 Anthologia, 


anderes aus arabiichen Dichtern Hinzugefügt mar. Goethe nahm an 
dieſen, ihm meift ſchon aus der Handichrift befannten Nachbildungen 


in der Form des Diſtichons lebhaften Antheil. Auch die darauf 
folgende, in genauer Verbindung mit den Blumen ſtehende Ab⸗ 
handlung „Spruch und Bild, inſonderheit bei den Morgenländern. 
Einige rhapſodiſche Gedanken“, erfreute ihn ſehr. Dieſelbe vierte 







































































30 Entjtehung. Oktober 1814. Marianne. 


Boiſſerée begleitete den Dichter auf der Rückreiſe nah Frankfurt 
bis Darmftadt. In jeiner Vaterſtadt aber jollte Goethe diesmal 
[ die nähere Belanntichaft bon Mogrianne von? Willemer machen, die, 
wenn auch nicht augenblidlich, doch im nächſten Jahr für den Divan 
fo höchſt folgereihh wurde. Während Goethes Ubwejenheit am 
27. September Hatte ſich der diefem lange befreundete, aber mehr 
al3 zehn Jahre jüngere Geheimerath von Willemer in dritter Ehe 
mit der am 20. November ihr dreikigftes Jahr vollendenden höchſt 
anmuthigen und begabten Maria Anna Jung aus Linz vermäßlt. 
Diefe war im Winter 1798 in Begleitung ihrer Mutter mit dem 
Balletmeifter Traub nad Frankfurt gelommen, wo fie zuerit nur 
in Ballet3 und Pivertiffements, dann aber auch in Opern und 
Zuftipielen mit vielem Beifall fpielte. Willemer, welcher der Bühne 
lebhaften Untheil zumandte, wurde durch die liebenswürdige Un⸗ 
ſchuld und Heitere Herzlichkeit des alle Welt bezaubernden Mäd⸗ 
chens fo ungemein angezogen, daß er fich gedrungen fühlte, die be- 
gabte Schaufpielerin der Bühne zu entziehen, um fie al3 Yamilien- 
glied in fein Haus zu nehmen und fie neben den beiden noch bei 
ihm weilenden Töchtern ausbilden zu lafien, befonder3 für gründ- 
lihen muſikaliſchen Unterricht zu forgen. Sie erwarb fih nicht 
nur im Gingen, fondern aud im Zeichnen und in der Igrifchen 
Dichtkunſt eine bedeutende, auf glüdlichiter Anlage beruhende Fertig- 
feit, wie ihr ganzes Weſen ſich immer reizender und liebens«- 
mwürdiger entwidelte. Da Mariannens eigenthümliche Stellung in 
der Yamilie auf die Dauer keine haltbare ſchien, Willemer auch fie 


bon 2oeper in Bezug auf die drei Lieder IX, 17. 19. 20 bei, obgleich biejer 
jeine Wermuthung nur durch Die nicht beiwiefene Behauptung jtüßt, ber vier⸗ 
zehnjährige Sohn von Paulus habe Goethe zu Schenfenliedern angeregt. Bon 
Loepers Anführung (Boifferee I, 58) ift durch Drudfehler entftellt; über bie ge 
meinte Stelle vgl. unten. 
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34 Entſtehung. Dezember 1818. 


ein deutjches Gegenſtück Fünf andere (IV, 3) in eben fo vielen 
Heinen jambijchen Verspaaren, in welchen der Türzere Reimvers die 
Antwort enthält. Demſelben Tage gehört das ſchöne Ziviegeipräd 
mit dem Schenten an, „Niedergangen tjt die Sonne” (IX, 20), in 
welchem er fich in bie längite Nacht des Jahres verjegt. Zur An- 
nahme, da3 Gedicht ſei wirklih am längften Tage de3 Jahres be- 
gonnen und jebt erſt vollendet worden, liegt Tein Grund vor. In 
den Aufenthalt zu Jena fällt auch die Vollendung zweier zu Berla 
im Juni angefangenen Heinen Gedichte (II, 3.4). Wenn er nad 
der Ouartausgabe zu Jena „Ende Dezember” das große Gedicht 
Siebenſchläfer (XII, 10), bei welchen der dritte Band der Fund» 
gruben zu Grunde Iag, gedichtet haben ſoll, jo muß bier, was 
ußr Loeper unbeachtet ließ, entweder Ende Dezember auf das 
zweite Drittel des Monat3 fich beziehen oder, was faſt wahrſchein⸗ 
licher, \tatt Jena Weimar zu jeben fein. 

Am 20. Dezember Tehrte der Dichter von Jena, mo er Knebel 
mit feinen perfiihen Gedichten unterhalten Hatte, nad) Weimar 
zurüd, wo er fi in die. perfiiche Literatur verfentte.. Um 22. 
entlieh er der weimarer Bibliothet*) Barthelemy d' Herbelots Biblio- 
thöque Orientale und Eichhorn? Ausgabe von W. Jones’ Poesoas 
Asiaticae commentarii, obgleich er dieje ſelbſt beſaß, am folgenden 
Tage Warings „Reife nach Sheiraz” in der zu Rudolſtadt 1808 
und 1809 erfchienenen Weberjegung. Früher begonnene Divand- 
lieder wurden jet vollendet und neue gedichtet. Auf den 23. fällt 
der Abichluß der am 26. und 27. Juli angefangenen Gedichte 
Keinen Reimer wird man finden und Wenn du auf dem 
Guten ruhſt (V, 2. 8), auf den folgenden Tag das jchöne Hegire 

*) Durch Reinhold Köhlers ſtets bewährte außerorbentlide Güte Liegt mit 
das für den Divan wichtige Verzeichniß fänmtliher auf das Morgenlanb bezüg- 


lichen Werke vor, die Goethe in den Jahren 1814—1819 der weimarer Biblio⸗ 
thel entliehen bat. 














36 Entitehung. Januar 1815. 


„Demorabilien des Orients” (Jena 1804) und aud) Gleims „Hal⸗ 
Iadat oder das rothe Buch“ (1775), welches biejer in morgen. 
Yändifcher Weife, auch mit Benugung arabifcher oder arabiſch klin⸗ 
genden Namen, gedichtet hatte. Zwei Tage darauf ließ er ſich die 
chineſiſchen, japaniſchen (1—28), arabiſchen, perſiſchen und türkiſchen 
Handſchriften (1—39), von ben beiden erſtern auch Klaproths 
Katalog geben, den 11. Klaproths „Aſiatiſches Magazin” (Weimar 
1802, 1803). An dem letztern Tage fchrieb er feinem jenaer Freunde 
Knebel, die Zeit her habe er ſich meiſt im Orient aufgehalten, wo 
denn freilich eine reiche Ernte zu finden fei. Man unterrichte 
fi im Allgemeinen und Berftüdelten wohl von einer jo großen 
Eriftenz, gehe man aber einmal ernftlich hinein, fo jet es voll» 
fommen, al3 wenn man ins Meer geriethe. „Indeſſen iſt es doch 
auch angenehm, in einem ſo breiten Elemente zu ſchwimmen und 
ſeine Kräfte darin zu üben. Ich thue dies nach meiner Weile, 
indem ich immer etwas nachbilde und mir fo Sinn und Form 
jener Dichtarten aneigne. Es ift wunderlich zu jehn, wie die 
verichiedenen Nationen, Franzoſen, Engländer, Deutſche, wie bie 
verichiedenen Stände, Theologen, Aerzte, Moraliften, Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Dichter, den ungeheuern Stoff jeder nad) feiner Art 
behandelt, und jo muß man es denn auch machen, wenn man ihm 
etwas abgewinnen will, und follte man aud) dabei die Stelle de? 
Kindes ſpielen, das mit der Mufchel den Ozean in fein Grübchen 
ſchöpfen will. Die Gedichte, denen du deinen Beifall ſchenkteſt, find 
indeſſen wohl aufs Doppelte angewachſen.“ Demnad) müfjen in der 
Zeit vom 20. Dezember bi zum 11. Januar viel mehr Gedichte 
entitanden fein, als die, von denen bie una überkommenen Angaben 
berichten; denn bi zum 16. Dezember waren nachweislich 34 
Divanslieder vollendet, und es ift kaum anzımehmen, daß Goethe 
manche davon dem Freunde nicht mitgetheilt haben jollte. Wahr⸗ 














40 Entjtehung. Februar und März 1815. 


hineinwebt und auf die Moral Hindeutet, find jo ernſt und ſchön. 
Wie eine große Menge von Begebenheiten in des Ferduſi Geift 
borübergegangen und der volle Glanz des Lebens ſich ausſpricht, 
fagt er: 

Du, der du diejes lieſeſt, 

Bedenke, wie alt die Welt jei.“ 

Am 22. entlieh er der Bibliothek die Moallafat von ones, das 
Moallalah des Amr⸗ul⸗kais in der Ausgabe von Lette und die 
deutiche Uebertragung der Moallakät von Hartmann unter dem 
Titel „Die hellftrahlenden Plejaden am arabifchen poetiichen Himme!” 
(Münſter 1802), am 23. Rehbinder3 Abul' Caſem Mohammed und 
drei Schriften über Mahomet.*) Den erjtern Tag dichtete er Be⸗ 
günftigte Thiere (XII, 8), bejonderd nach Saadi und Ehardin, 
am folgenden Tage das Zwiegeſpräch mit dem Schenten: „Schente, 
fomm! Noch einen Becher!“ (IX, 21), nad einer Aeußerung 
Oelsners, und „Wergerts jemand, daß es Gott gefallen“ (V, 17), 
nah dem Koran, wöhl in Oelsners Ueberſetzung. Auf den’ 25. 
fallt die Parabel „Ein Kaifer hatte zwei Kaſſire“ (X, 6), wohl nad) 
deutſcher Meberlieferung. Am lebten Februar trug er bei der 
Herzogin „wunderbare arabiihe Dichtungen“ (ohne Zweifel aus 
dem Moallafät) vor, wobei er, wie Frau von Schiller an Knebel 
berichtet, „alles aus der Bibliothek, feiner Sammlung zufammen- 
getragen”, und nach der Beitfolge vortrug, „bald aus den Fund⸗ 
gruben de3 Orients, bald aus andern Werken, engliſchen 
Ueberſetzungen u. ſ. w.“ 

Anfangs März ward Goethe von einem ſchrecklichen Katarrh 


*) Auch Du Boulainvilliers „Das Leben des Mahomeds“ (Lemgo 1747), Turpin 
Histoire de la vie de Mahomet (Paris 1773), 2 Bände, und Oelsner „Mahomed, 
Darftelung bes Ginfluffes feiner Glaubenslehre auf bie Völker des Mittel- 
alter3” (1810) entnahm er am 33. der Bibliothet. 








42 Entſtehung. März bis Mai 1815. 


annehmen müffen, daß Goethe die Gedichte in der Folge las, wie 
fie in der Handichrift ftanden.*) Die Handichrift enthielt alfo auf 
45 Blätter 30 Gedichte, To daß durchſchnittlich jedes Gedicht andert- 
halb Folioblatt füllte. Da nun das eine Folioblatt acht vierverfige 
Strophen enthält, jo können wir auf die 45 Blätter etwa 1500 
Berje zählen. Die Folge der Lieder in der Handichrift richtet ſich 
keineswegs nach der Zeit der Entftehung, wonach e3 ungewiß 
bleibt, wie hoch die Bahl der in ihr aufgenommenen fich befief. 
Elf Tage fpäter, am 21., lieh Goethe aus der Bibliothef „Petri de 
Ia Valle Reisbeichreibung in unterjchiedliche Theile der Welt, näm⸗ 
lich in Türkei, Aegypten, Paläſtina, Perjien, Oftindien” (Genf 1674). 
Unterdefjen hatte Zelter eines ber Lieder des Divand, Er- 
Ihaffen und Beleben (I, 8), da3 er in Wiesbaden erhalten, 
fomponirt. Auf feine Meldung vom 21. März, er habe dem Hans 
Adam ein Kleid angezogen, worin er ſich werde jehn Lafien 
können, erwieberte Goethe am 17. April, er zweifle nicht, daß er 
diefem eine tüchtige Jade auf den Leib gepaßt haben werde, und 
er freue fich, ihn darin ftolziren zu jehn; er fügt aber die bevent- 
liche Bemerkung Hinzu, daß er das Orientaliſiren jehr gefährlich 
finde, da, ehe man ſichs verjehe, das derbite Gedicht wie ein Luft⸗ 
ballon vor lauter nationelem und ſpirituellem Gas, womit e3 fich 
erfülle, ung aus den Händen und in alle Lüfte gehe. Bemerkens⸗ 
werth iſt es, daß er an demielben Tage eine Reihe von Werfen 
über Indien und deſſen Mythologie aus der Bibliothel nahm. 
Schon am 10. Mai fchrieb er an Voigt, nächſtens werde er 
aufwarten, um jid) nad) Wiesbaden zu beurlauben, aber die Abreife 


*), Tas am 27. Mai eniftandene Gedicht VII,2, das Boiſſerse mit dem 
Namen Rofendl bezeichnet, las Goethe biefem gleich nach dem auf Hafis, 
II, 1. Erſteres konnte erft an einer viel jpätern Stelle ver Handſchrift fih Finden, 
wenn dieſe fchon vor der diesjährigen Reife an den Rhein vollendet war. 
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Verſe „Frage nicht, durch melde Pforte” (IV, 15), die duch ein 
doppelte weimarer Dienjtjubiläum veranlagt wurden. „Ende Mat“ 
wurden auch) die in Jena oder Weimar begonnenen Siebenjdhläfer 
(vgl. ©. 34) vollendet. 

Bon den drei erften Wochen de3 uni kennen wir bloß ein 
Lied, das „am längften Tage de3 Jahres“ redigirte „Süßes 
Kind, die Perlenreihen“ (VIII, 17), das Goethes Haß gegen das ala 
Schmud getragene Kreuz ausipricht, den er nur der Geliebten 
opfert. Auf den 1. Zult fallen der Spruch „Was heißt denn 
Reihthum?“ (IV, 23), der den Segen der wärmenden Sonne für 


‚ alle anerkennt, und die Verſe Dem Schenten (IX, 12) veranlaßt 


durch einen ſchönen jungen blonden Kellner auf dem nahen Geis- 
berg. Goethe fand fich in diejer Zeit durch die Krankheit jeines 
Diener unangenehm gehindert. Um 5. Juli fchreibt er an Meyer, 
vierzehn Tage feien ihm dadurch aufs ſchmählichſte verloren ger 
gangen und roch jebt fei er in einer unerfreulichen Lage, doch 
befjere es fih. Er mußte fich zum Briefichreiben der Hand eines 
Knaben bedienen. 

Bon Divansliedern ift una aus den beiden Monaten nicht? weiter 
überliefert. Goethe machte mehrere Ausflüge, zulegt mit dem Minifter 
Stein nach Köln. Daß mehrere Gedichte, deren Entitehungszeit wir nicht 
wiffen, vor den Auguft fallen, jehen wir aus dem glüdlich erhaltenen 
Tagebuche Botfferded. Diejer kam am Mittag des 2. Auguſt auf 
Goethes Einladung von Schlangenbad nad) Wiesbaden. Um fol- 
genden Tage fpazierte er Nachmittags mit ihm am’ Teiche Hinter 
dem Kurgarten. Aus feiner Unterhaltung berichtet da8 Tagebuch 
u. a.: „Seine neuefte Arbeit ift der Divan. Wneignung des 
Orientalismus. Napoleon, unjere Zeit bieten reichen Stoff dazu.”) 
5 Bu Ausfällen auf falſche Richtungen wählte er ſpäter das nur wenig auöge- 


führte Buch des Unmuths. Das Bud des Timur konnte er nicht weiter 
fördern. 
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Dichte, die er verwerfe; er habe eine Menge, beſonders perfünliche 
und zeitlihe. Es fei nicht leicht eine Begebenheit, worüber er fich 
nicht in einem Gedicht ausgeſprochen. So habe er feinen Aerger, 
Kummer und Berdruß über die Angelegenheiten des Tages, Politik 
a. ſ. w. gewöhnlich in einem Gedicht ausgelafjen.” Boiſſerée Hat 
bier den Inhalt des Gedichts „Süßes Kind, die Perlenreihen” 
(VIII, 17) nicht gang richtig bezeichnet. In der Handichrift werden 
die Unterredenden nicht bezeichnet, was Goethe beim Borlejen ge= 
than haben muß. 

Erſt am Morgen de3 11. fuhr Goethe mit Boifjerde nach Mainz, 
am folgenden nach Frankfurt. Vom Divan findet fih in diejen 
Tagen feine Erwähnung im Tagebuch. Der Dichter Hatte dem 
tölner Freunde während jeines Unfenthaltes in Wiesbaden 25 aus⸗ 
drüdlich bezeichnete Gedichte aus der Handſchrift in diefer Folge 
vorgelejen: 1, 1.2. II, 1. VII, 2. IV, 14. III, 6. I,8. VII, 14. *) 
V, 1(2). IX,5.6. X, 4.10.9. VIII, 15. XI, 1. IX, 13. 23, 12. 19. 
VII, 1, VIO, 17, aud) das Gedicht an Diez, und nach VIIL, 16 
„viele andere herrliche, prächtige und anmuthige Dinge“, auch wohl 
nach X, 10 noch eines oder mehrere Liebesgedichte. 

Am Mittag des 11. fuhr Goethe allein zu Willemer auf die 
Gerbermühle, wo er in dem anmuthigen ihn verehrenden Familien» 
Treife ununterbrochen bis zum 8. September weilte, ungemein an« 
gezogen von der Tunitbegabten jungen Hausfrau, die er Abends 
zum Gingen ermunterte, bejonder feines Liedes an den Mond. 
Shre friſche Heiterkeit und herzliche Anmuth erfreute ihn ſehr, 
nicht weniger der reine Antheil, den fie an allem, auch an feiner 
ssarbenlehre nahm, ihr entichiedenes ſelbſtbewußtes Anordnen und 
Durchführen (er nannte fie jcherzhaft den Tleinen Bücher), vor 


+) Sier folgten wohl zwei in den Divan nit aufgenommene. 


56 Entftehung. Augujt und September 1815. 


allem aber ihre innige Neigung zu ihm und ihr volles Verſtänd⸗ 
niß für ihn. In dem heiter belebten, höchſt vergrrüglichen Kreife, 
in dem er ſich bald heimiſch fühlte, las er gern vor, am liebſten 
aus dem Divan. Wenn man von jeinen ältern Gedichten zu hören 
verlangte, rief er launig: „Was wollt ihr mit dem alten Zeug!“ 
Der freudige Antheil, welchen die zu heiterm Scherze immer auf- 
gelegte Wirthin an jeinem Divan nahm, that ihm jehr wohl. 
Auf diefen jpielten auch ein paar der ihm zum Geburtötag (dem 
28.) dargebrachten Gaben an. Unter den Geichenten befanden fich 
ein „mit Lorbeer umkränzter Zurban vom feinften Muſſelin“ 
(mit Bezug auf das Lied „Komm, Liebchen, fomm“), eine Beichnung 
von Srankfurt mit einem von Mariannen darunter gejchriebenen 
an Schiras erinnernden Berfe, und ein von derjelben in einem Yeld- 
blumenkranz, den fie auf ein Blatt geklebt hatte, eingejchriebener Vers 
aus einem Divansliede. Auch aus Hammers Divan, den er bei 
ih führte, wird er wohl vorgetragen und Mariannen damit näher 
belannt gemacht haben. Da Goethe am 5. September den Wunſch 
ausgeiprochen Hatte, einige Beit in Frankfurt zu wohnen, das 
damals durch die an jeine Sugendzeit ihn erinnernde Mefje belebt 
wurde, jo wurden für ihn in Willemer8 Haufe einige Zimmer 
in Bereitichaft geſetzt. Denjelben Abend brachte Boiſſeroͤe auf der 
Gerbermühle zu. Sein Tagebuch verzeichnet: Quodlibet der 
Grauen. Orientalia.” Goethe Ind demnach aus feinem Divan 
oder aus einem oder mehrern Büchern über das Morgenland, die 
er mit fich führte. Das Quodlibet führten die Frauen auf. 
Den 8. bezog er die Zimmer in Willemer3 Haufe, dem foge- 
nannten rothen Männden. Erit in Frankfurt entftanden feine 
eriten für Mariannen beitimmten Lieder. Am 12. fandte er ihr 
das ſchöne Gedicht „Nicht Gelegenheit macht Diebe“ (VIII, 4), 
ein anmutbig heitered Geftändnik der auf Gegenliebe vertrauenspoll 





Entſtehung. September 1815. 57 


hoffenden Liebe, das nicht ohne Grund im Buche Suleifa die erfte 
Stelle nach den einführenden Liedern einnimmt und mit Hatems 
Namen überjchrieben tft. Die Quartausgabe ſetzt dad Gedicht auf 
den 15., aber die erhaltene Urſchrift trägt das deutliche Datum des 
12, Gleichfalls jchicte er von Frankfurt aus ein Blatt der morgen- 
ländiichen Pflanze Gingo biloba, vielleicht mit jenen Liebesverjen. 
Boifierde berichtet unter dem 15. von der Mühle aus, auf melche 
er an diefem Tage mit Goethe zurüdgelehrt war: „Goethe hatte 
der Frau Willemer ein Blatt des Gingo biloba als Sinnbild der 
Treundichaft aus der Stadt geſchickt.) Man weiß nicht, ob es eins 
it, das fih in zwei Theile theilt oder zwei, die fich in eins ver- 
binden.” Wenn auch die legtern Worte, die Boifferde wohl aus 
Goethes Munde vernommen hatte, ihren dichterifchen Ausdrud in 
dem jebt Gingo biloba überjchriebenen Divansliede Dieſes Baums 
Blatt, das von Dften“ (VIII, 11) erhalten haben, fo jcheint e3 doch 
nichts weniger als ficher, daß dieſe Verje die Sendung begleitet 
haben, wie von Biedermann und Creizenach annehmen, fo une 
zweifelhaft e8 auch ift, daß das Gedicht in diejen Herbft fallt, da 
der Dichter diefelben Verſe mit einem Blatte in diefem Spätherbfte 
„zur Erinnerung glüdlicher GSeptembertage 1815” Creuzer 
überjandte, der gar nicht mußte, was er daraus machen follte, da 
doch das morgenländtiche Blatt ihm nur danken wollte für die über 
dad Morgenland mit ihm geführten bedeutenden Geſpräche. Das 
Gedicht könnte Goethe in Heidelberg bei der Anweſenheit Darian- 
nens gedichtet haben. Marianne dichtete jofort auf Goethes Lied! 
„Richt Gelegenheit macht Diebe” die herrliche Erwieberung Hoch⸗ 
beglückt in deiner Siebe“ (VIII, 5), die freilich micht in ihrer ) 





. *) S$erig heißt es bei von Loeper (S. 128), Goethe habe das Blatt am 15. 
geſchickt. 
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nicht zugeben wollte, da er ſich dadurch 
liche Vergangenheit erinnert fühlte; denn er 
Ballettänzerin denken. Boiljerde hatte ihm einiges 
Turzen Theaterleben erzähft, wie er e8 gelegentlich aus dem Munde 
der geihwägigen, grell ausführenden Sage vernommen — 
ihm das Bild feiner geliebten Marianne trübte, 
hübſche Voltslieder, endlich Don Juans Arie: „Gib mir | 2 
meint Leben“, worauf Goethe fie einen Kleinen Don u 
die übrigen Iaut über das Verführeriiche ihres Gejanges lachten 
Wenn fie jelbft, wie Voiſſere berichtet, den Kopf in bie Noten 
verſteckt, ſich nicht erholen konnte, jo war davan wohl mehr Goethes 
Wort als das allgemeine Lachen ſchuld. Beim Abendeffen machten: 
Marianne und Willemer3 Töchter allerlei Späße, meift Erinne- 
zungen an ihre italiänifche Reife. Dann wurde viel Scherz getrieben 
mit der Müllerin, da fie auf der Mühle waren, und dem Müllers 
tnecht, an dem nad) Goethes bekannter Ballade nicht zu verderben 
ei. Die Heine Mullerin aber ſchmudte ſich nun mit ihrem Turbau 
und dem von Goethe geſchenkten Shatol, worauf dann, wie Bole 
jerde berichtet, mandjes, auch viele Liebesgedichte an Juſſuf und 
Sufeifa, gelefen wurden. Sind hier Stellen aus Dſchamis roman- 
tiſchem Epos Zuffuf und Suleika gemeint, die Goethe aus den 
Fundgruben Iejen konnte? Oder ift Voifferdes Ausdruck uns 
richtig und foll es an Hatem und Suleita heißen? Dam 
(und dies iſt freilich wahrſcheinlicher) Hätte Goethe Lieder des 
Divan und wohl auch die ſchöne Erwiederung Mariannens vor« 
getragen. Auch Der Todtentanz u. a. wurde gelefen. Als Goethe. 
ſich am folgenden Tage verabfchiedete, verſprach er über Frankfurt 
aurüdzufehren. 

Im Walde auf dem Wege nad) Darmftadt fprad) er mit Boife 
jerde über Mariannens Gejang; dann las er das am 14. Februar 
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Durch jenen Bogen trat der kalte Norben, 
Bebrohlich unferm feindlichen (friedlichen ?) Geſchick; 
Die rauhe Nähe Eriegerifcher Horben 

Betrog und um den flüächtgen Augenblid. 


Dem kühlen Brunnen, mo die Heine Quelle 

Um grünbefränzte Marmorftufen raufcht, 

Entquillt nicht leiſer, zajcher, Well’ auf Welle, 

Als Bid um Blick und Wort um Wort fi} taufcht. 
Daß fie auch einen Gefangenen im Brüdenthor eingeiperrt gejehen, 
ergibt ſich aus ihrem Briefe vom November 1818. Der Schloßberg 
war damals Zeuge eines ganz einzigen Glückes, der herzlichen 
Bonne inniger Zuneigung des eben ins fiebenundfechzigiten Jahr 
getretenen, noch von Yugendluft glühenden, dichteriſch ergriffenen 
Fürſten der deutſchen Dichtung und ber noch nicht Halb fo alten, 
von tiefiter Verehrung für ihn ergriffenen, mit den fchönften 
Gaben des Geiftes und des Herzens ausgeftatteten, frommfinnigen, 
ihrem Gatten in dankbarer Treue ergebenen Gattin feines Freundes. 
Bern Gutzkow feinem neidiichen Uerger, daß man dieſe Stätte 
duch ein Erinnerungszeichen geehrt Hat, in unwürdigem Spotte 
über den großen Dichter, deſſen Alter man nur humoriſtiſch be⸗ 
ſchreiben ſollte, und in dem unverftändigen Schmähmortber „offenbacher 
Ganklerin“ Ausdruck gegeben, fo hat er ſich damit kein ſchönes 
Denkmal geſetzt. Ein ſolches Gebaren iſt viel verwerflicher als der 
von ihm in den edelſten menſchlichen Gefühlen geſehene Schwulſt. 


Wir wiſſen, daß die Liebenden, wohl auf Anlaß des Gedichtes 


Geheimſchrift, damals Abſprache trafen, ſich Chiffrebriefe zu 


— — — 


ſchreiben, wobei der Divan des Hafis nach Hammers Ueberſetzung 


zu Grunde gelegt wurde; es war dieſes ein harmloſes Viebesſpiel 

ihter gemeinſamen Hinneigung zur morgenländiſchen Dichtung, 

das freilich keine höhere Bedeutung hat, aber doch den Geiſt an- 

genehm beſchuͤftigt und gleichſam ein ſinnliches Zeichen dauernder 
5* 
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mit dem er in Frankfurt wieder zufammentreffen follte, nach Heidel- 
berg zurüd, wo er noch an diefem Tage feine Sehnfucht nad) der 
Geliebten in dem herzlich anmuthigen Liede: „Wie follt’ ich heiter 
bleiben“ (VIIE, 31) ergoß. Dieſen und den folgenden Tag ruhte 
er aus, um in der frühe des 3. mit Boifferde nad) Karlsruhe zu 
reifen, wozu ihn der Herzog dringend aufgefordert hatte. Im 
Bagen Tam die Nede auf die Willemerd. „Er lobte die Frauen 
und bedauerte, daß Willemer mit feinem ftrebenden, unrubigen 
Geift fich nicht auf ein beftimmtes Fach, auf eine Liebhaberei ge⸗ 
worfen. Die Berhältniffe mit Frauen allein können doch das Leben 
nicht ausfüllen, und führen zu gar zu viel Verwicklungen, Qualen und 
Leiden, die und aufreiben, oder zur volllonmenen Leere. Doch 
jehr zu rühmen und zu ehren jet die Macht des fittlichen Prinzips 
bei diefem Mann; biefes allein Habe ihn in der Höhe gehalten in 
der Verwirrung von Verhältniſſen, in die er fich geftürzt. So ift 
die Stellung der Heinen Tiebenswürdigen Frau ein großes fittliches 
But. Wenn die Menfchen bei jo viel Verirrung ebel bleiben und 
gut, fo müſſen wir uns ſchon Herbigfeit und Schroffheit gefallen 
laſſen. Es ift ein Wunder, daß Willemer nad) allem, wa3 er ge- 
trieben und erlebt Hat, noch ein folder Mann ift und ſolch ein 
Haus Hat. Gegen die gewöhnlichen, ja gemeinen kaufmänniſchen 
und Geldverhältnifie Tampfte jein unbezwingbares edleres Weſen.“ 
Bir müflen es bahin geftellt laſſen, ob Boiſſerse Goethes Worte 
bier ganz treu wiedergegeben, da er fie nur aus dem Gedächtniß 
niederichrieb und ein anderer Ausdruck einer Aeußerung oft eine 
ganz verijiedene Yarbe gibt. Als diefer ihn an fein Vorhaben, 
ein Naturgedicht zu fchreiben, erinnerte, wollte er davon nichts 
mehr wiflen, weil man dabei zur ſehr gebunden fei; „beffer einzelne 
Gedanken, wie die Gedichte des Divan, die man nachher in ein 
Ganzes orbnet.” Bei aller Vertraulichkeit war an den beiden 
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fagen; möglich, daß e3 erft durch den Abend des 18. hervorgerufen 
wurde. Den 21. jchreibt er an Knebel: „BZugleih muß ih Dir 
mit Vergnügen melden, daß für den Divan ſich neue reiche Quellen 
ſes waren recht lebendige!] aufgethan, fo dab er auf eine ſehr bril- 
Iante Weije erweitert worden.“ Bald darauf traf Willemers freund» 
Iihe Begrüßung ein. Marianne felbit Hatte ein Protokoll der 
Feier des 18. Oktober beigefügt, da3 dem Dichter, wie er fagte, 
„die Freuden des vorigen Jahres, das Glück des jebigen [mo er 
fih ihr viel näher fühlte] unmittelbar wieder zu Her; und Sinn 
brachte”. Wahrſcheinlich Hatte er bereit3 die freundliche Anſprache 
von Willemer erhalten, als er am 24. da3 wundervolle Geſpräch: 
„Herrin, jag, was Heißt dag Fluͤſtern?“ (VIII, 47) dichtete, das, an 
Hafis anknüpfend, aber zugleich das in Heidelberg gegenfeitig ge⸗ 
gebene Verſprechen benutzend, die ſehnſüchtig ſchmachtende Liebesluſt 
in einem glühenden Bilde zeigt, das eben nur dem dichteriſchen 
Schwunge ſein Leben verdankt, nichts weniger als Goethes eigenes 
Gefühl für Mariannen ausſprechen ſoll. Auf den folgenden Tag 
fällt das in kleinen reimloſen Verſen in orientaliſcher Laune ſich 
ergießende Lied „Jene garſtige Vettel“ (IX, 18), welches die Freude 
ausipricht, daß der Dichter, indem er feine Liebe zwiſchen Suleika 
und den Schenken getheilt, fi) ganz wiedergefunden habe. Tags 
drauf fchrieb er an Willemer, dem er zugleich die Abjendung des 
Buches des Kabus und eines dichterifchen Blättchens anzeigt, das 
dem Divan entnommen, der um viele Glieder gewachjen jei. „Sch 
ſchickte mehr“, bemerkt er, „wenn ich nicht bedächte, daß es wohl 
beſſer jei, diefe Novitäten einige Monate aufzuheben, damit man, 
bei erneuter Gegenwart, auch wieder mit neuen Gaben vor den 
Freunden ericheinen könne.“ Bon feiner fortwährenden Beichäftigung 
mit dem Morgenlande zeugt es, daß er am 27. die vier erften 
Bände der Fundgruben von der Bibliothek nahm. Erſt zwei 
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Tage ſpäter wandte fich Goethe auch wieder einmal an Zelter, dem 
er fünf Monate lang gefchtviegen, und auch von ihm nichts gehört 
hatte. „Sodann verkündige ich“, fchreibt er diefem, „daß mein Divan 
um viele Glieder vermehrt ift, worunter fich welche von der jüngiten 
und frifcheften Sorte befinden. Er kann nun fchon, dem verjchie- 
denen Inhalt gemäß, in Bücher abgetheilt werben.*) Manches 
Singbare wird fi) darunter finden. Doch waltet, nach orienta- 
licher Art, die Reflexion am meiften darin, wie fie auch den Jahren 
des Dichters geziemt.“ So hatte er aljo damals ſchon menigftens 
den Gedanken gefaßt, die Lieder in eine Reihe durch den Inhalt 
geſchiedener Bücher zu fallen. Hierzu war er durch Hafis gebracht 
worden, deſſen Ghaſelen freilich atphabetiich nach den Endbuchſtaben 
des Reimes geordnet find, aber auf diefe folgen noch vier Mesne- 
wiat, und zwei längere Lieder, die Moganniname das Bud) bes 
Sängers und Sakiname dag Buch des Schenken überjchrieben. 
jmd. Diefe beiden nahm Goethe zunächſt auch für fich in Anſpruch; 
da aber auch Liebe und Satire Hauptgegenftände der morgen- 
ländifden Dichtung bilden (vgl. I, 7), fo ergaben fich daneben von 
jelbft ein Buch der Liebe und eines des Unmuths. Neben allge 
meinen Liebesliedern war eine reiche Zahl Suleikaliever vorhanden, 
wonach ſich für dieje wiederum um jo mehr ein eigenes Buch ergab, 
al fie die „brillanteiten” und „tiefempfundenften” von allem, aus 
feinem Herzen gefloflen waren. Auch fchied ſich von felbft ein Bud) 
ber Parabeln aus und für die allgemein reflektirenden Lieder ein 
der Betrachtungen. Außerdem fanden ſich einige Lieder, welche auf 





*) In den Annalen ſchreibt er, „gegen, Ende dieſer Wallfahrt” cin feine 
Heimat) Habe er feine Sammlung jo bereichert gefunden, daß er fie ſchon nad 
gewiſſer Verwandtſchaft Habe fondern, in Bücher eintheilen und das Ganze, wo 
nit der Vollendung, doch dem Abichluffe Habe näher bringen können. Dies 
dürfte kaum ganz richtig Sein. 
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Eonftanze von Fritſch, die ihm eine umftändliche Beichreibung des 
„orientaltichen” Einzugs gegeben, fie babe dadurch eine Urt Neid 
in ihm erregt; denn da er eben im Orient gebanfenmweis fich 
berumtreibe, fo könne er eine Anſchauung, wie jene, die fie ge⸗ 
nofjen, nicht entbehren. Denjelben Tag nahm er von der Biblio» 
thet Buchanans „neuefte Unterfuchung über den gegenwärtigen 
Zuſtand des Chriftenthums und der biblifchen Literatur in Afien“ in 
der Veberjegung von Blumhardt (Stuttgart 1814) das und Carmen 
arabicum (Tabbata Sjerran Chelph Elahmar) perpetuo commen- 
tario. et versione iambica germanioe illustravit G. W. F. Freytag 
(Göttingen 1814). Seine Ueberjetung diefes arabiichen Gedichtes, 
. die er fpäter in den Roten und Abhandlungen gab, wird er 
bereit3 damals enttworfen haben. Am 11. fandte er ein ſchon früher 
aus Hafis zufammengejehtes Chiffregedicht, das in den Noten 
und Abhandlungen unter Ehiffre mitgetheilte „Dir zu er⸗ 
öffnen” an Zelter als ein „allenfalls fingbares Lied“. In dem 
betreffenden Briefe heißt es: „Der Divan ift angewachſen und 
ſtark. Die Dichtart, die ich ohne weitere Neflerion ergriffen und 
geübt habe, hat das Eigene, daß fie faft wie da3 Sonett dem Ge- 
fang widerftrebt. Auch ift es merkwürdig genug, daß die Orien⸗ 
talen durch Schreiben, nicht durch Singen verherrlichen. Indeſſen 
iſt e8 eine Dichtart, die meinem Alter zujagt, meiner Dentweife, 
Erfahrung und Umficht, wobei fie erlaubt in der Liebe jo albern 
zu fein als nur immer in ber Jugend.” Belters. bald einlaufende 
Kompofition des „famoſen Liedes“ ſandte er an Willemer noch vor 
dent freundlichen Briefe vom 5. April. 

Im März und Upril gelangen ihm einige. Heine Gedichte, die 
leine Divansitimmung zeigen. Bon ber weimarer Bibliothet nahm 
er bis zum Schlufle des Jahres Teine auf dad Morgenland begüg- 
lichen Bücher. Um 30. März hatte ihn Lorsbachs Tod einer ftet3 
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ſtudirte ich mit Aufmerkſamkeit und ſchöpfte überall öſtliche Luft. 
Knox' Eeylon kam zur rechten Beit mir in die Hände, beſonders 
werth jedoch erfchten mir Heyde” perfilhe Religion; und tie 
denn, fobald ein bedeutender Stoff mir vor die Seele trat, ich den- 
jelben zu geitalten aufgefordert wurde, jo entwarf ich eine orienta- 
liſche Oper und fing an fie zu bearbeiten.” 

Um 3. Juni meldete er Cotta: „Nächſtens gehen auch die für 
den Damenkalender beitimmten Gedichte des Divans ab. Ich 
werde juchen die zarteiten herauszuheben und durch Stellung zu 
verbinden. Andere aus den Büchern des Unmuths und des 
Schenten können gelegentlid im Morgenblatt ericheinen.“ 
Aber drei Tage fpäter jebte ihn der Tod feiner Frau in tiefe 
Trauer, der er in einigen Verjen tiefen Ausdruck lieh. Da er, 
al3 feine Frau im Sterben lag, ein Divanslied gedichtet, ift höchſt 
unwahrſcheinlich. Vgl. oben ©. 375. Davon, daß er den frankfurter 
Freunden die Trauerkunde mitgetheilt, findet fich keine Spur. Den 
26. Juni entichuldigte er bei Cotta die erft jebt jo jpät erfolgende 
Sendung der Divanslieder mit dem Tode feiner Gattin; dieſer 
ſcheint auch auf die veränderte Auswahl der Lieder Einfluß geübt 
zu haben. Unter dem Titel: „Weftöftliher Divan. Verſammelt 
von Goethe in den Jahren 1814 und 1815” gab er folgende: 
I. Hegire (I, 1). O. Bier Gnaden (L,5). II. Drei Fragen 
(ipäter Geſtändniß, I,6). IV. Phänomen (L,9). V. Hafis 
(jpäter Unbegrenzt, U,6). VII. Dentiprüäde (VI, 50-53). 
VIII. Liebesmujfter (jpäter Mufterbilber, IIL,1). IX. Theil- 


Hammer zu Wien in Sprachen und Wifienfchaften“, worauf biefer im Archiv 
für Geographie, Hiftorie, Staats» und Kriegskunſt“ in diefem Jahre die Er- 
wieberung erließ: „Zrug und Wahrheit in der morgenlänbiichen Literatur nebft 
einigen wenigen Proben von ber feinen Gelehrſamkeit des Herrn von Diez in 
Berlin in Sprachen und Wiſſenſchaften“. 
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Anklang an Hafis. Ob er auch anderes damals zum Divan ge 
dichtet habe, willen wir nicht. 

Unter dem Jahre 1818 berichten die Annalen: „Der Divan 
ward auch den Winter über mit jo viel Neigung, Liebe und Leiden- 
fchaft gepflegt, daß man den Drud deſſelben im Monat März nidt 
länger anzufangen zauderte.” Aber nad) dem Briefe an Meyer 
vom 24. Februar war diefer ſchon damals begonnen. Der Dichter 
hatte feine Wohnung bei Jena in einem Gaſthofe an der cams⸗ 
dorfer Brüde genommen, um ben Drud beffer leiten zu Tönnen. 
Dort dicätete er am 19. März, „in Sturm und Wegen“ das den 
gegen ihn geichäftigen Haß abfertigende Lied des Unmuths „Mit 
der Deutſchen Feindſchaft“ (V, 3), mo die geraden Verſe auf den 
felben Reim ausgehen, die ungeraden paarweiſe reimen. Die 
eigentliche Suleilaftimmung war fo fehr verflogen, daß er Mari 
annen ein „13. März, Abends 10 Uhr“ datirtes Gedicht zufandte, 
da3 er vor fünf Jahren gedichtet und fchon in der neuen Ausgabe 
feiner Gedichte veröffentlicht hatte, nur ®. 7 f. waren mit Beziehung 
auf Mariannen verändert, ftatt „Wenn du im Tanze dich regft, 
fo regen fich alle Geftirne”, gejebt: 

Singft du dem himmliſchen Dom, 

Erflingen fogleich die Geſtirne. 
Die freundlide Verbindung mit Willemer und Mariannen mar 
durch Briefe und Sendungen fortgefebt worden, ohne beſonders lebhaft 
zu fein. Am Anfange des Jahres Hatte ihn das inbifche Gedicht 
Megha-dütn des Kalidäſas gefefielt, dad er fih am 24. Januar 
in der Ausgabe von Wilfon mit englifcher Ueberſetzung von der 
Bibliothet geliehen "hat. Den 21. entnahm er berjelben eine Beine 
perfiihe Handichrift und Daniell A picturesque voyage to 
India (Zondon 1810). Mit dem Drud ging es langſam, da zu 
gleicher Beit Hefte von Runftund Alterthum und zur Morpho- 
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Zeiftungen mir und andern klar zu machen. Dies mar nur möglid, 
indem id) mic) der von hammerſchen bedeutenden Arbeit mit Ernft 
und Treue zu bebienen trachtete. Alles ward herangezogen, Anque- 
tils Religiondgebräudhe der alten Barfen *), Bidpais Fabeln **), Frey⸗ 
tags arabifche Gedichte‘), Michaelis arabiſche Grammatit}), alles 
mußte dienen, mich dort einheimifcher zu machen.“ Das hier in Rede 
stehende Wert Hammers „Gefchichte ber ſchönen Rebekünfte Berfiens mit 
einer Blüthenlefe aus 200 perfiichen Dichtern“, das eben in Wien 
erſchienen war, ließ er ſchon am 15. Jult durch ben Bibliothels- 
beamten Ernſt Weller bei dem Buchhändler Maute in Jena für 
ſich beftellen, da er es balbmöglichft zu haben wünfchte; er erhielt 
es wohl in Karlsbad, von mo aus er Weller für eine Sendung 
am 18. Auguft dankt. 

Die fünfzehn Bogen der Gedichte bed Divans waren ohne 
Biveifel ausgebrudt, als er Ende Juli nad) Karlsbad reifte. Wir 
wiſſen, daß er am 21. Juli zu Jena dns jegt den Schluß des 
Schenkenbuchs bildende Lieb dichtete: „So hab’ ih endlich von 
Dir erharrt“, am 22, den Spruch: „Was wird mir jede Stunde 
fo bang“ (III, 9). In den Divan konnten diefe feine Aufnahme 


*) Deffen discours preliminaire zur Zendavesta, den Purmann unter bem 
Zitel: „Anquetils du Beeron Reife nach Oftinbien, neÖft einer Weicpreibung der 
bürgerlichen und Religlonsgebräudhe der Berfer* (1776) überjept Hatte. Cr mahm 
das Bud) am 15. Juli von ber Bibliothek, eben Tage früher Briffonius de 
regio Persarum prineipatu und Epitome of the ancient History of Persia, 
translated by W. Ousely (Sondon 1797). 

**) Crft am 23. September nahm er von ber Bibliothek „Inbiantide Ger 
ichichten und Sabeln bes Wibpai und Lotmann (Frankfurt und Leipgig 1746) und 
Pilpai, les fables politiques et morales par Ch. Mouton (Qamburg 2750). 

»#e) Bol. oben ©. 86. 

+) Die meuefle Ausgabe diefer Grammatit und Efreftomathie war 1815 
erihienen. 

















in einer Schachtel, worin fie ihm Mirabellen geſchidt hatte. 
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war wohl der Abſchnitt Endlicher Abſchluß, der die Ueberſetzung 
eines perſiſchen Briefes und zwei allerneueſte perſiſche Gedichte mit 
Koſegartens Ueberſetzung bringt. Noch als er am 9. Juli Willemer 
dringend bittet, er möge doch Mariannen veranlafien, ihm zu 
ichreiben, äußert er: „Wie nah ich meinen jühweitlichen Freunden 
bin, können Sie denken, da ich mich gegenwärtig in Sena. befinde, 
um den Abdrud des Divans zu befchleunigen, den man mir bis 
jett unverantiwortlich verzögert hat.” Sieben Zage fpäter ſandte 
er Rofegarten das Titellupfer zur legten Anſicht und bat ihn um 
einen orientaliihen Spruch zum Schluffe, ungefähr des Inhalts: 

Herr, laß bir gefallen 

Diefes Leine Haus! 

Auf die Größe kommts nicht an, 

Die Srömmigleit macht den Tempel. 
Bol. den ähnlichen im Divan VI, 42, Die legten Druckbogen follten 
zunächſt folgen. Als er am 11. Auguft Cotta den Abſchluß des Druckes 
meldete, bemerkte er, daß er froh fet, dieſe Arbeit los zu fein, bie 
ſich im Fortfchreiten auf manche Weiſe immer ſchwieriger gemacht habe. 

Um 19. konnte Marianne, von Willemer gedrängt, nicht länger 

anftehn, auf Brief und Sendung vom 26. März und 4. April von 
Baden aus, wo fie zur Kur war, zu erwiebern. „Daß ich jo lange 
gezögert, für Ihre herzlichen Worte zu banken, tft kaum zu ent- 
ſchuldigen“, fchreibt ſie; „benn ich fürchte meine Schuld zu ver⸗ 
größern, wenn ich mich auf ein Gefühl berufe, was mich im Augen⸗ 
biide unfähig machte, ſo viele Güte zu eriwiedern. Ich war übers 
rafcht, gerührt; ich meinte bei ben Erinnerungen einer glücklichen 
Bergangenheit; es kam mir faſt alles wie ein Traum vor, den ich 
mir in der Gegenwart wiederholte, um ihn nicht zu vergefien. 
Daß Willemer Ste gejehen, geiprochen Hatte, vermehrte das Unbe⸗ 
greifliche meines Zuftandes, ja felbft mas er mir von Ihnen ſchrieb; 
und Ihr eigener Brief vollendete meine Verwirrung! ich Tonnte 
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an ihn abgehn. „Sie werden dem Werklein anjehn“, bemerfte er, 
„weiche Ausdauer und Anftrengung gefordert wurde, um es zu 
runden und. abzujchließen.” Erft zwei Wochen fpäter antwortete 
Marianne, die unterdeflen, früher, ald fie geglaubt Hatte, nad 
Frankfurt zurückgekehrt und dort von einer nicht unbebeutenben 
Unpäßlichleit befallen worden war, was ſie zur Eutſchuldigung 
ihre3 längern Schweigens anführte. Die freundlichen und herz⸗ 
lichen Worte, bie fie in Baden erhalten, hätten ihre Wirkung 
nicht verfehlt; fie Habe darauf vieles, Belanntes und Neues, zu 
erwiedern gehabt; nun aber wifle fie nichts mehr. zu jagen, als 
daß fein Wohlergehen fie innig gerührt unb erquidt habe und ihr 
ein Bewußtſein verleihe, das fte zugleich erhebe und bemüthige. 
Sie erzählt ihm darauf ein Heines Abenteuer guter Vorbedentung, 
das fie mit Boiſſeroͤe, der kurz vor ihrer Abreiſe nach Baden ge 
kommen, in einem nahen, von der Abendfonne herrlich beleuchteten 
Walde gehabt, welcher mit Stechpalmen reichlich durchwachſen ge 
wejen, deren grünes Gold, vom Sonnenglanze ſchimmernd, ans 
dem dunklen Schatten füdlih und üppig hervorgeſtochen. „Und 
wahrhaftig, Hudhud Tief über ben Weg und blieb auf bem 
Stamme einer Stechpalme figen. Sch trat zu ihm, und fagte ihm 
— — nein, ich fagte ihm nichts; denn er weiß ja alles! Er ver- 
ſprach mir alles punktlich ausgurichten, und die Aufträge, wozu 
mir der Griffel und das Bergament fehlen (fehlten?)*), aus eigenen 
Mitteln zu beftreiten. Much wolle er auf jenen Tag, deſſen Feier 
wir immer im Stillen begeben **), alle Herzenswünſche unter feine 
Fittige nehmen und vor Shren Füßen ausſtreuen. Als Erinne 
‚ ung an jenes häusliche Seit, an dem fi das Mohr zur Balme 


*) Bol. Divan IX, 1, 10. 
”e) Den 28. Auguſt. 
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gejandie Erenplar ließ Marianne mit einen fchönen rothen Einband 
verjehn, und es wurde von ihr, obgleich ein zweites gebunden und 
mit buntem Ziteltupfer nachfolgte, als Urdivan verehrt. 

Der Divan erichien mit dem in Kupfer geftochenen Titel: Weſt⸗ 
veftliher Divan von Goethe. Auf dem voranftehenden Titel- 
tupfer fand ſich eine reiche arabiſche Verzierung, und in einem 
Achter eine oberhalb der Mitte der Seite beginnende arabiſche In⸗ 
ſchrift, welche zur Deutich heißt: „Der öftliche Divan vom weitlichen 
Berfafler.” Verzierung und Inſchrift Tino ſchon in der Ausgabe 
letzter Hand weggefallen; die lebtere bat erjt von Loeper wieder 
bergeitellt, aber fie oberhalb des Titel3 Weit-öftliher Divan 
geſetzt. Das Schlußblatt, nach dem Regiſter, bringt auf der Border- 
feite die vier Gilveftre de Sacy überjchriebenen Verſe, unter 
welchen in arabiiher Sprade mit derſelben Ueberſchrift ſteht: 
„Buch, geh zu unſerm herrlichiten Meifter und bring ihm Gruß 
mit diefem Blatt, welches da ift der Anfang und das Ende des 
Buches, das heißt jein Anfang im Morgenlande, fein Ende im 
Übendlande.” Die lebte Seite nimmt der von Kojegarten ange 
gebene perfiihe Spruch aus Saadis NRojengarten mit einer freien 
Weberfegung in reimlojen fünffühigen Samben ein. Wörtlich heißen 
dieſe Verſe: „Wir Haben Rath an jeinem Orte gegeben, eine 
Lebenszeit haben wir darauf verwandt; wenn er nicht Tommt an 
das Ohr des Verlangen von irgend einem, dem Boten liegt Bot- 
Ihaft ob. Und (num) genug!” Der Titel jedes der zwölf Bücher 
ftand auf einem eigenen Blatte (erſt perſiſch, aber nicht mit perfi- 
ſchen, fondern größern Iateinifhen Buchſtaben), nur die beiden 
erften Bücher und das Buch Suleila hatten unter dem Titel ein 
Motto aus vier Verjen, wovon da3 erite dem Dichter felbit an- 
gehört, die beiden andern nachgebildet find. Diefe auffallende Ungleich⸗ 
mäßigleit wurde auch ſpaͤter nicht weggeſchafft. Goethe hatte ein- 
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in Hoffnung und Demmth erwarten. Ueber feine Behandlung des 
Schenkenbuches erklärt er fih näher. Für das Bud ber 
Barabeln werde noch manches einzuernten fein. Der herrlichſte 
Stoff biete fih zum Buche de3 Barjen dar, und er könne nur 
wünſchen, daß e3 ihm vergönnt fein möge, da3 Hier Berfäunte 
glüclich nachzuholen. Auch für das Bud des Baradiejes fei 
noch gar manches zu geisinnen. Dad Gange ſchließt mit bem 
Wunſche, Kofegarten, dem er jo vieles verbante, möge auch feine 
Vorbereitung zu einem Tänftigen (d. 5. erweiterten) Divan beför⸗ 
dern. In bie Roten waren wody zwei nach dem Drude der Gedichte 
entftandene Lieber aufgenommen, an Hafis (L,11) und Rod 
ein Baar (LI, 2). Anch finden fich hier der aus Hafis zuſantmen⸗ 
geſetzte Chiffrebrief „Dir zu eröffnen”, ein in einen Roman ge 
kleidetes Beiſpiel der Blumenſprache („Die Wächter find gebänbigt“) 
und die Ueberjegung eines arabiichen Stegesliebed. Bgl. S.8. 9. 

Die Noien und Abhandlungen, deren Abfiät, durch Er 
läuterung und Nachweiſung ein unmtittelbaves Verſtändniß zu be- 
fördern, die Einleitung ausſpricht, beginnt er mit einer Turgen Schil- 
berung der Dichtung bei bes Hebräern und ben Arabern, Die beide 
für die Bildung der |pätern perfiichen vom hober Bedeutung waren. 
Beiden Berjerngeht er auf die üftere zurüd, deren Geſchichte bis zur Be 
fiegung durch die Araber er in den Grundzügen audentet. Nachdem 
er Mahomet3 Abneigung gegen alle Dichtung hervorgehoben, wendet 
er fh zum Einfluß der Barmeliden zu Bagbab, dan gu bem 
aus parliichen Stamme hervorgegangenen berüßenten Eroberer 
Mahmud non Ghasna, welcher zugleich Stifter perfiicher Dichtkunft 
and höherer Kultur geworden. In der wichtigften Epoche der per⸗ 
rigen Dichtlunſt ſchildert er zunädft die Außere Geſchichte ber 
fieben großen Dichter, um daran eine Charalteriſtik ihrer dichte⸗ 
riſchen Eigenthümlichteit zu jchließen, und dann das Weſen orienta- 
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licher Dichtung im allgemeinen zu bezeichnen. Sodann geht er zu 
ben nenern und neueften perfifchen Dichtern und zu der Liebe, Schäbung 
und Verehrung über, welche die Perſer feit achthundert Jahren 
iften Dichtern zugewenbet. Den Hauptgrund, weshalb wir Weſt⸗ 
länder die perfiiche Poeſie nicht ganz rein, mit vollem Behagen 
aufnehmen können, findet er in der Despotie, welche den Dichtern 
einen Inechttichen Sinn einflöße, doch übe aud) hier die menſchliche 
RNatur ihr unbezwingliches Hecht, indem bem änferften Drucke der 
Allgewalt des einen fich der Frei⸗ und Eigenfinn ber einzelnen ent- 
gegenftelle. In Bezug auf die Sprache Handelt er befonders über den 
Gebrauch der Tropen, Gleichniſſe und Heime, der zu manchen uns 
fremden lebertreibungen und einer zerftreuenden Zufälligkeit führe. 
Daran fchließt fich die Warnung vor Vergleichung der morgen- 
ländiichen Dichter mit den Griechen und Römern, die nur zu ihrem 
Nachtheile gereichen Tönne; boch glaubt er in gewiſſer Weiſe Sean 
Pant mit jenen vergleichen zu können. Nach dem Gehalt und der 
Sprache wendet fich Goethe zur Dichtform, ohne aber von den all- 
gemein aufgeftellten Säben zur Anwendung auf die morgenländifche 
Dichtkunft überzugehn, nur Gebt er bei diefer ben Mangel bes 
Dramas hervor. Sodann wird der bei den Morgenländern fehr 
bedeutſame Gebrauch des Buchorakels, der Blumen- und Chiffre 
ſprache beiprochen. 

Hiermit findet Die Einführung des weftlichen Leſers in Die 
morgenländifche Dichtweiſe ihren Abſchluß. Unter der Ueberſchrift 
Künftiger Divan folgen Andeutungen der Vervollitändigung, 
welche die einzelnen Bücher des weitöftlichen Divans in der Yolge 
noch erhalten Lönnten, wobei nur zum Theil die Abficht der einzelnen 
Bücher näher bezeichnet wird, wie e3 beftimmter in der Ankündigung 
des Morgenblattes (vgl. S. 82ff.) gefhehen war. Ganz un- 
unerwartet unb ungehörig tritt Hier nach einer bie Weberichrift 
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feiner Legitimation richtig erhaltener Aufträge verlangt, ben Inhau 
derfelben in Reimen verfaßt zu hören, welches ihm denn auch nicht: 
zu verfagen gewejen. Hiernach een 
Gedichte im Divan IH, 13 f,, von denen 
nens Brief deutet, damals entftanden find, Unter den bier Ger 
dichten, die Goethe Ende Dezember, „auf die vier Geiten eines. 
weitläufigen Doppelquartblattes gefehrieben“, an Marianen fanbte, | 
iſt das erſte III, 14. Das Liebeglühende: „Hudhud fprad: Mit | 
einem Blide“ (III, 13) könnte er mit dent Prodteremplate De | 
Divans geſandt Haben, auf das ſich Mariannens Brief aus dem | 
Oltober begieft. Es bleibt immer eine ſchwere Aufgabe“, 
giunt fie, „aus der Ferne und in bie Gerne Gedanken orte 
zu enden, bie nur in ber nächſten Nähe gedeihen; das innige Ger | 
fühl fpricht fich nur in vollendeter Form oder gar nicht ans, — 
wenn es heißt: — N 
Es jagt bir ein beredtes Schweigen - 
Oft mehr als ein berebter Mund, ug 
fo fegt e3 allerdings eine erfreuliche Nähe voraus. Wenn ich 
allgemeinen Bemerkungen auf meine Lage anmwende, jo geht 
hervor, daß ich eigentlich ſchweigen müßte, und durch bie Ente | 
fernung gezwungen zu veben, will ich verfuchen, ob fich fehreibenb | 
beides vereinigen läht. Ich habe den Divan wieder und immer | 
wieder gelejen; ich kann das Gefühl weder beſchreiben noch auch 
mir ſelbſt erklären, das mid) bei jedem verwandten Ton [ergreifti; 
wenn Ihnen mein Weſen und mein Juneres jo ar geworden ifl, | 
als ich hoffe und wünſche, ja fogar gewiß fein darf (bemm mein 
‚Herz lag offen vor Ihren Blicken), fo bedarf e3 feiner weitern 
ofuehin höchft mangelpaften Velchreibung. Sie fühlen und wiſſen 
genau, was in miv vorging; id) war mir ſelbſt ein Räthſel: zut« 
gleich demüthig und ftolz, beichämt und entzüct, ſchien mir alles 


+ 
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wie ein bejeligender Traum, in dem man fein Bild verſchönert, ja 
veredelt wiedererlennt, und fich alled gerne gefallen läßt, mad man 
in diefem erhöhten Yuftand liebens⸗ und lobenswerthes ſpricht und 
thut; ja jogar die unverkennbare Mitwirkung eine? mächtigen höhern 
Weſens, infofern fie uns Vorzüge beilegt, die wir vielleicht gar nicht 
zu bejigen glaubten, tft in jeiner Urſache fo beglüdend, daß man 
nichts than kann als es für eine Gabe des Himmels anzunehmen, 
wenn das Leben ſolche Silberblide hat. Haben Sie Nachſicht mit 
mir und meinen berivorsenen Begriffen, dad größte Glück ift 
immer am unbegreiflichiten. Sie verzeihen mir. wohl, daß mein 
Dank für alles Ueberſendete ſpaͤrer kommt al3 die Freude über den 
Beſitz. — Dieſe Ihönen Tage haben wir faft inmer auf ber Mühle 
zugebracht, obſchon wir in der Stadt wohnen; der Hain, die Ter- 
zaffen färben fih wie damals, und die Erinnerung belebt die 
Shatten, und e3 wandeln Geftalten unter den Bäumen, die dem 
Ganzen eine wunderfame Bedeutung geben.” 

Zu Weihnachten erfreute der Dichter „ein fchönes Kind“ mit 
einem türliihgebundenen Eremplar des Divans, deſſen Titellupfer 
bunt ausgemalt war. Sole Eremplare Tamen allmählih zu 
Stande, fo daß die Freunde nur einzeln in längern Beiträumen 
damit bedacht werden konnten. So erhielt Belter ein ſolches erft 
am nädjften 30. Januar, Boifjerse, dem e3 ſchon zu Dreilönigen bes 
ftimmt war, erft am 20. Februar. Goethe felbft wurde zu Weih⸗ 
nachten durd) die Bildniffe von Willemer und deifen Gattin erfreut, 
die jo zufrieden heiter blidten, wie Goethe in der danfenden Er- 
wieberung bemerkt, daß man ihnen das Gefühl anjah, wie wohl 
fie empfangen feien. Aus der weitern Bemerkung: „Reichliche 
(von den frankfurter Freunden empfangene) Budergaben machen 
mid Kindern und Hausfreunden intereffant, und da Hudhuds 
Aäthjel nicht unergrändlich find, fo Tann zum neuen Jahre nichts 





















































exflären, aber ber Mebermuit, ber [ih zu gleifer Beif iniinee 


*) 8gl. bie Erläuterungen 1, 381 f. III, 392 f, | 
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Fahlt auch erſt ein zartes Blut 

Einige Verlegenheit, 

Bald erwacht Beriwegenheit 

Ziebenstoüicbger Mebermuth. 
Marianne ertviederte unter Herzlichem Dante für Andreäs freund« 
liche Aufnahme, nad) deſſen Ankunft fie noch weitere Nachrichten 
durch den Obermedizinalrath Froriep erhalten Hatte”) „Batis' 
räthjelhafte Enträthjelung eines Zwieſpalts im Herzen ber Müllerin“, 
ſcherzt fie, „läßt fie fiegreich aus dem Kampfe mit Verlegen- und 
Verwegenheit hervorgehn; aber obſchon dieſe VBegünftigung ihr große 
Freude macht, muß fie doch geftehn, daß fie eigentlich geichlagen wurde, 
und nur infofern ein Heiner Blüder ift, als fie jelbit im Nüdzug 
nicht ganz den Muth verliert, und ſich auf ihr Incognito etwas zu 
gute thut; dabei muß fie aber freilich gewiß fein, ob fie nicht durch- 
ſchaut wird, und das iſts eben, und überdies verfteht ſich vom jelbit, 

Was uns die Erfahrung Iernt®"): 

Fernes muß dem Rahen meiden, 

Da das Ferne weit entfernt, 

Sich mit Rahem zu vergleiden: 

Diefe Weberlegenheit 

Seßzt uns in Berlegenheit. 

Wenn wir fcjon dem Nahen weichen, 

Möditen wird doch gern erreichen. 

Run, indem wir und bewußt, 

Dah man aud) dem Fernen gut, 

Negt fi in beffommner Beuft 

Unterbrüdter Uebermuth. 


Abelen. Marianne Hatte in ihrem Briefe aud den Wunſch geäußert, in ſchwer- 
mütbigen Yugenbliden gu Goelhes Erheiterung wirten zu Lönnen, und bapu be- 
mertt: „Wie glüdlich ift Gräulein Adele, ihr Talent und ihren Berfand, dur 
Ihre Nähe belebt, für Sie und zu Ihrer Zufriedenheit zu verwenden.“ 

*) Der Brief ift wohl aus dem Dezember, nicht aus dem November, in den 
ihn Crelzenach febt. 

»+) In geläufiger Verwechelung, Hier wohl dem Reime zu Liebe. 
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Im neuen Jahre follen gar viele gute Dinge geichehn: es heit, 
die Engländer hätten ein Schiff ausgerüftet, welches Goethe heißt 
und beauftragt ift, aus allen Himmelögegenden die Dedilationen 
aller großen Dichter einzuladen, und fie dem größten zuzufuͤhren; 
denn es will Teiner Hinter Byron zurücbleiben (im Debiziren).*) Ein 
Heiner ungenannter Anonymus ſchickt auch eine Brivatbebilation.” Lei⸗ 
der liegt dieſe launige Herzenswidmung Mariannens nicht vor. In 
Goethes nächſtem Briefe an Willemer vom 6. Januar 1823 heißt es in 
Bezug darauf: „Gar viel wäre noch zu fagen, ich aber füge nur 
noch die ſchönſten Grüße an eine liebenswürdige, jchalkiiche Freundin 
hinzu, die nicht allein trauliche Mittheilungen verfpätet, ſondern 
fh auch über poetifche Dedikationen gar ſchelmiſch aufhält. Zu- 
geftehn muß man ihr zwar, daß gewiſſe privatifirende Herzens⸗ 
widmungen von größerer Bedeutung find, bejonder® wenn man 
ih dauernder Gefühle jchmeicheln dürfte. Das liebenswürdige 
gold» und himmelblaue Blättchen ſcheint dergleichen anzırdeuten und 
war deshalb herzlich mwilllommen.” Marianne erwiederte: . „Der 
Ausfall auf den Schalt und Schelm muß ich mir fchon gefallen 
laſſen, obſchon ich mir bewußt bin, die Dedilation mit gebührender 
Ehrfurcht erwähnt zu haben. Ach! gäbe es nur viele Dichter wie 
Byron! das Schiff follte bald Fracht genug haben. Freilich mit 
privatifirenden Herzenswibmungen barf es fich nicht befaflen; da 
iſt ein Schiff nicht Hinlänglich; ich glaube, daß die fämmtlichen 
Slotten der Engländer und Amerikaner genug bamit befrachtet 
werden Tönnten, ja daß für mande Jahre allein drei bis vier 
Shiffe nöthig wären. Da muß man denn wo anders Hülfe fuchen. 
Hudhnd erbarmt fich unfer eins. Gottlob, da er in frühern Beiten 
in unferer Gegend nicht fo befannt mar! wer weiß, ob er fich noch 

* Byron Hatte Goethe feinen Werner gewidmet, da bie Erlaubniß zur 
Widmung feines Sardanapal ſich verfpätet Hatte. 

9* 
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jo gefällig erweijen wirdel*) nun aber nimmt ei 
feine $lügel und Iandet [da] mit an fiherm Port.“ 
Mmurben die franfjurter Freunde durch die Nachricht vom 
am 17. Februar eingetretener Krankheit erijüttert. Den 28. 
er vollig Hoffnungstos, erſt am 26. war bie Gefahr vorüber. Die 
Entzündung des Herzbeutels und bes Herzens tann freilich mit der 
Gewalt zufammenhängen, mit welcher er feine Liebe zu Ulrilen 
, twie dies ihm auch im nächften November eine N 
Krankheit zugog.**) Von den Briefen, in welchen ſich 
in Goethes Haufe erkundigte, wie von den ohne Zweifel —— 
Meldungen des Sohnes liegt uns nichts vor. Erſt am 14. 
jandte Goethe ſelbſt „nur wenig Worte als Zeichen erneuten 
und Liebens“. In dem Herzlichen Briefe, in mweldem bie felbft 
leibenbe Marianne ihrer Freude über bie Oenefung des Freundes 
den herzlichſten Ausdrug gibt, Bittet fie ihn, fich Beethovens umüber- 
treffliche Lieder an bie Entfernte***) von einer ſchönen, weichen 
Stimme vorfingen zu Iaffen. „Wie gerne hörte ih, daß es Shen 
Freude gemacht und was Sie fonft dabei gedacht Haben möchten.“ 
Goethe beabfichtigte Biesmal unangemeldet die franffurter Freunde 
zu überrafchen, was ihm freifich nicht gelungen fein wirde, da bie 
Zeitungen die Nachricht feiner Rheinreiſe brachten, welche indeſſen 
nicht zu Stande kam, ba das dringende Verlagen ber Aerzte 
und der Wunfc des deroge ihn beftimmten, wieder das ihm ſo 
*) Nedijche anſpielung auf Goethes viele Jugendliebſchanen. | 
**) Greigenadh nimmt die ©. 152 an, Teugnet es ©, 168, da er überfah, baf, 
wie befonbers das Gedicht Aeolsharfen zeigt, er ſich ſchon im vorigen Jahre 
feibenfejaftfich beivegt gefühlt Hatte, worüber Marianne moht von Allmine Beam 
mann näheres erfahren Hatte. Mel, oben &.128. Jin ber zweiten Auflage finb 
in der erftern Stelle jept bie Worte: „zum Theil in Folge unterbrädter Liebes 
glut“ geftrichen. 
uUn die ferne Geliebte, Ein Liederfreis von Al. Jeitteles. 










4 | 
AT m | 





134 Ertſthung. September 
feiner itatienfhen Reife, ne 


h 
1 
282 
i 
H 
Hin 


„ſchöne geräumige Wohnungen, liebenswürdige 

faft Ländlicher Aufenthalt, Vewegungen von Morgens 
im Wandeln und Fahren, Eilen und Begegnen, Irren 
und für die Jugend zuletzt im Tanze Zeit und Gelegenheit 
zum Erneuen älterer Verhältniffe, zum Antnüpfen neuerer, 
Suchen und Gefuchtwerden, zu Unterhaltung, Vertraulichteit, 
gung, und was ſich nicht alles durcheinander flocht, daß 
eben ganz vergaß, fich weder kraut noch geſund, aber 
beinahe glüctich fühlte“. Weiter heißt es: „Wlles 
wegen zufammenftimmenber Freiheit des Geiftes und des 
Ach geitehe gern, daß ich mich fo fühle, und mic, eben 
wenigſtens dem Sinne nad, zu jenen Gegenden wende, 
Antheil Hoffen kann, ohne den jedes Behagen doch 
fein würde. Laſſen Ste mic; von Ihrer Geite, beſte 
auch) wiſſen, wie Sie diefen Sommer zugebracht; der 
wohl auch einen Wink von feinem thätigen Befinden. 
denkt er der Madame Szymanowska aus Warſchau, 
und lieblichſten PBianofortefpielerin, die ganz Neues 
geregt habe. Bon dem Schlußwunſche Haben ſich 
Neigung, Friede erhalten, da bie Briefecke ausgejchnitten 

Sofort folgte der Frankfurter Freunde Herzliche Exioieberung. und. 
Einladung, wenn nicht in diefem, doch im folgenden Jahre nad) 
Frankfurt zu kommen, wo, erhellten auch nicht mehr die Feuer des 
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Gedichte, bejonders im Divan, deutet, weiche die 
zuerſt in feinen Werten bringen jollten. Bugleich 
eine der auf ihn geprägten Shaumumgen von Body im 
zwei in Bronze fir Riefe und einen andern Freund. 


Erſcheinung Hudhuds bei ſchoner Al 


ſchenden Flũgetſchlag eines Vogels gehört, Habe fie ſich 
und dort Hudhud gejehen, nicht weit von ihr im Grafe fit 
Krone entfaltend. Unwillkürlich Habe fie gejagt: 

ein fhöner Vogel Bift bu!*) Da fei er fortgeflogen, 


*) Divan IIT, 12. 
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überzeugt geweſen, er habe ihr Botichaft angezeigt, und jo jei es 
auch, Goethe möge immer lächeln, wirklich gewejen, da zwei Tage 
darauf jeine Sendung eingetroffen. „Was mich aber vor allem 
erfreut”, bemerkte fie weiter, „it, daß Sie mir erlauben, Sie von 
ganzem Herzen lieb zu haben, welches vielleicht auch ohne Ihre Er⸗ 
laubniß gejchähe, und es Ihnen manchmal jagen zu dürfen, mas 
freilich nicht ohne diefe geichehn Tönnte Möge mir der Dichter 
verzeihen, wenn ich dem Freunde einige Augenblicke jtehle.” Durch 
den nach Berlin reifenden Beichner Keller ließ fie nebit herzlichem 
Ausdrude ihrer jehnjüchtigen Liebe ihm eine von diefem gemachte 
Beihnung des Schloſſes von Heidelberg überreichen, die ihn an 
jenen Ort erinnern möge, der ihr ewig unvergeßlich fein werde. 
Zum Geburtstage jandte fie einen in ihrer dem Dichter ſchon jeit 
neun Jahren belannten Weiſe zierlichft aufgetrodneten und auf 
weißes Papier aufgeflebten Blumenkranz, in deſſen Mitte die Worte 
ftanden: 

Barter Blumen leicht Gewinde 

Slecht’ ich dir zum Angebinbe; 

Unvergängliches zu bieten 

War mir leider nicht beichteben. 


An den leichten Blütenranken 
Lauſchen Tiebende Gedanken, 

Die in leiſen Tönen Klingen 

Und dir fromme Wünfche bringen. 


Worte auß des Herzens Yülle 
Sind wie Duft aus Blumenhülle; 
Blumen mäflen oft bezeugen, 
Was die Lippen ſtill verjchweigen. 


Un dem Subelfeite des 7. November wagte Marianne ſich nicht 
zu betheiligen, was Goethe wohl zu würdigen wußte. Er hatte 
unterdefien zu Mariannens Berfen, die er zu jeinem Zwecke am 
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Jahre nehmen dir, du fagft, fo vieles” und „Vor ben Wiſſenden 
ſich ſtellen“ (17. 19) aus ungewiſſer Beit, die 
Morgenländifges an fi haben. Im Bud) des Un 
hinzugetommen „Sid, jelbit zu Toben ift ein Fehler“ n 
5. Januar 1816, „Sonft wenn man ben heiligen Koran citizte“ 
(16), wohl aus fpäterer Zeit, wie aud) die Schiußſtrophe, bie Tir 
mur fpricht überfcrieben ift, wogegen die vorhergehende früher 
den Schluß bildende jept die Ueberſchrift Der Prophet ſpricht 
erhalten hat. Der Zahl nad) Hat die meiften Bufäge 
der Sprüche erhalten. Nach den fünf auch früher die erſte Geite 
Bildenden Sprüchen find auf vier Seiten zehn neue eingejchoben, 
größtentheils aus den den Wanderjahren vorgeſetzten 
von ©. 8 „Was wird mir jede Stunde fo bang“, dann 
und Iegte von ©. 5, „Prüft das Gejhie did)“ und „Noch ift S 
Tag“, auf einer neuen Seite ber zweite bafelbft, „Was machſt du 
an dev Welt“, dann zwei noch ungebrudte, „Wenn ber 

* drücte Hagt” und „Wie ungefchickt habt ihr euch benommen“; endlich 
der enfte und beitte Sprud) auf der folgenden Ceite der fünften der 
Banderjahre entnommen find; der mittlere „Gutes thu rein ans 
ben Guten Liebe“, war noch unbefannt, Nur einer von allen biejen 

Sprüchen deutet beſtimmt auf den Orient Auch die — 

welche den Schluß des Buches bilden, find nen Hinzı 
das Gefpräd zwilhen dem Vertrauten und dei Wezie, vom 





| 
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12, Januar 1816, und die Sprüde „Schlinm ift es, wie doch wohl 


geihieht" und „Bilfe, daß mir jehr mißfällt“, deren 

zeit nicht fiher zu beſtimmen. Much eine Umftellung fin! 

denn „Was Hagft du über Feinde“ (14) ftand urſprünglich 

fünf zweiverfigen Sprüchen als ſechster des Buches. Eine 

zung des Buches des Timur war dem Dichter nicht gelungen. 
Unbebentend find die Vermehrungen, welche das fo reiche 
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hervorgegangene Entfaltung des in der menſchlichen Natur liegen⸗ 
den poetiſchen Geiſtes zu ſchätzen, ſo daß er keinen Anſtand nahm, 
in fein neueſtes Heft Kunft und Alterthum VI, 1 die Ueber⸗ 
ſezung zweier Gedichte von Seid Ahmidi Hatifi Isfahani in ber 
Raffidenform aufzunehmen. 

Mit Mariannen dauerte die Verbindung ununterbrochen fort, 
wenn er auch nur wenige dichteriihe Grüße ihr zulommen ließ, wie 
fie jelbft damit zurüdhielt: das heitere Ergehen in Liebesfcherzen 
war zunächft vorüber, obgleich die herzliche Innigkeit ſich in 
anmuthigem Austaufch erhielt. Aus dem Anfange des Jahres 1827 
fehlen ung wohl nicht allein bie zwei Briefe, auf welche fich Goethes 
Erwiederung vom 23. Juni bezieht. Eine Woche fpäter empfahl 
diefer ihr das eberweinfche Ehepaar, das von jeher das Fundament 
feiner muſikaliſchen Hausübungen gewefen. „Nun aber will ich 
ihnen gönnen, daß fie meine Lieben am Main an fchönen Abend- 
Inden befuchen und eine Ahnung fühlen mögen des Glücks, das 
ih dort während herrlicher Tageszeiten genofjen. Möge auch Ihnen 
die Erinnerung davon recht vol und reichlich zurückkehren, wenn 
Sie einiges aus dem Divan vortragen hören, beſonders wünschte 
ih, daß die feuchten Schwingen recht freundlich um Ihre Ohren 
länfelten“ Bum Geburtötage, den einft mit dem allverehrten 
Dichter verlebt zu haben Mariannen wahrhaft beglüdte, fehlte es 
weder an einem herzlich zutraulichen Glückwunſch, noch weder an einer 
freundlichen Sendung der ihm fo lieben Wrtifchoden und der fich 
jährlich als Apoſtel“ einftellenden zwölf Mheinweinflafchen. Als 
fie bald daranf einen unglüdlihen Mann feiner Fürſprache em⸗ 
pfiehlt, ſpricht Marianne ihre Freude über die Verherrliähung jenes 
Tages durch den Beſuch des Königs von Batern aus, der ihm felbft 
das Großkreuz feines Berdienftordend gebracht Hatte. „Willemer 
wünfcht @Lüd zu dem neuen Orden, und ich gelobe treue Anhänglichteit 
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dem alten (dem ihm 1815 gefchenkten Sonnen- und Mondorden).“ 
Die Aeußerung feiner erfenntliden Freude über die „koſtbaren 
tüchlichen und elterlichen Gaben“ fchließt er mit den Worten: 
„Da wir nun aber, Dank ſei es dem guten Geſchicke, auf dieſer, 
befonder3 in gegenwärtigen fchönen Herbfttagen höchſt erfreulichen 
Erde zujammen wandeln, fo laſſen Sie uns in Treue und Liebe 
auch fernerhin verharren und von Zeit zu Zeit freundliches Wort 
und Gabe, wie e3 die Veranlaſſung gibt, mwechlelfeitig mittheilen.” 
Bei einer wiederholten Sendung von Artiichoden ſpricht Marianne 
anmuthig ihren Dant aus für dad Wohlwollen, mit welchem er 
fi für ihren jo bebrängten Schüßling verwandt, dieſem Erheite⸗ 
rung und Troft gewährt. „Ich empfinde Ihre Güte und Liebend- 
würdigkeit mit inniger und herzlicher Freude, und würde früher 
gleich geichrieben haben, wenn ich mich nicht zu beicheiden wüßte. — 
Mit Antheil und Freude leſen wir die Zuſicherung Ihres Wohl- 
jeins und Hoffen in Ihren nächiten Briefen die Beitätigung. Wil 
lemer empfiehlt ſich Ihnen und trägt fich ftet3 mit Plänen, Sie 
einmal wieder zu fehn; ich erwarte ftill und ruhig, ob das Geſchick 
mir dies Glüd gewähren Tann, und bleibe unverändert die Ihrige.“ 

Unterdefien waren bie beiden erften Lieferungen der Taſchen⸗ 
ausgabe von Goethes Werken, jede aus fünf Bänden beftehend, 
erſchienen; der fünfte Band hatte Die Gedichte des Divans, nichtohne 
neue Drudfebler, der fechste die Noten und Abhandlungen ge- 
bracht; die legtern hatten nur zwei Veränderungen erlitten, die nöthig 
geworden, weil zwei Gedichte aus ihnen herausgenommen und in 
den Divan felbft verfegt worden waren. Wuffallen kann es, daß 
Goethe kein Exemplar feiner Suleika ſandte. Marianne hörte wohl 
zuerſt von andern, daß das Gedicht an Willemer darin Aufnahme 
gefunden, da ihre Gatte auf die Oktavausgabe unterzeichnet hatte, 
welche fich verfpätete. Ihre Beicheidenheit ließ fie zunäcit des 
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Ericheinend der neuen Ausgabe gar nicht gedenten. Endlich aber 
fonnte fie doch nicht unterlaffen, ihrem Dank und ihrer Freude 
Ansdrud zu geben, als fie am 9. Dezember eine Schachtel aus dem 
Vermächtniſſe von Goethes altem Freunde Niefe zu überjenden 
hatte, die fie am vorigen Tage mit Goethes Adreſſe erhalten. 
Niefe, der als Augendgenofje Goethes von Mariannen auf das 
liebevollite gehegt worden, war ſchon am 21. September geftorben, 
aber fie wagte nicht die Nachricht von deſſen Tode Goethe zu 
ſchreiben, ehe fie die ihr in Ausficht geitellte Sendung erhalten 
batte. „Die für uns ſchmeichelhaften und führenden Veweiſe Ihres 
Bohlwollens in ber neuen Ausgabe Ihrer Werke”, jchreibt fie, 
„haben uns die lange Geduld und getänjchte Hoffnung vergütet, wo⸗ 
mit Herr Eotta die Abonnenten der Velinausgabe auf die Brobe 
ftellt; denn nicht genug, daß fie bi8 zur zweiten Lieferung warten 
mußten, jendet er nun diefe ohne die eriten fünf Bände, und wenn 
ich nicht ein Exemplar der andern Ausgabe gelehnt hätte, jo wäre 
ih um die Freude, Belanntes und Unbekanntes, Unvertrautes und 
Errathenes mitzufühlen und zu deuten, noch eine geraume Leit 
betrogen worden. Wie munderbar jprechen mich die mohlbelannten 
Strophen unter jo vielen mir fremden an, und wie vieles Ver⸗ 
fhwiegene gewann dadurch an Bedeutung!” Beſonders ergreifen 
mußten fie die hier zum erftenmal erſchienenen Gedichte Elegie 
und Ausſöhnung, die von der glühenden Leidenſchaft und der 
ſchweren Entfagung des alten Freundes fo mächtig zeugten, dann 
die Berje an Yrau von Szymomovska, die Heinen Gedichte aus 
Marienbad und jo mande Strophen und Gedichte an ältere und 
jüngere Frauen, in welchen fie ihren Dichter fo ganz miedererlannte. 
Ste fand bier die reichſte Fülle für die Unsdentungstunft, welche 
fie jo lange an den Werken ihres Dichters geübt, der ihr durch 
alle diefe ausgefprochenen und geahnten perjönlicden Beziehungen 
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nur nod) lieber wurde, — | 
fucht ihr die Freude vergällt Hätte. Wußte fie ja, daß — 
| 
| 


ii 


haltniß zu Goethe nur ein anmuthiges Spiel des Dichters 

der herzlichen Antheil an ihr genommen und, a 
Neigung einmal in Leidenschaft auszubrechen gedroht, fich bald ger 
faßt Hatte, ja ihr feiner Sinn ahnte vielleicht, daß eben die Gefahr, 
welche ex für fich fürchtete, ihn mitbeftimmt Hatte, Frankfurt nicht: 
wiederzuſehu. Auch an den neuen Kenien, im welden ſich des 
Dichters Unmuth, aber zugleich, feine reine Erfaſſung — 
ausſpricht, nahm fie vollen Antheil. 

Ihrer Bitte, Willemers Enfelin Röschen Scharff, die fit An 
Jahren das Bett gehütet hatte, Weihnachten durch ein Heines Bild⸗ 
den mit Beilen feiner Hand zu erfreuen, willfahrte Goethe gern. 
In dem begleitenden Briefe äußert er in Bezug auf Rieſes Ver- 
mähtnig: „Schön war es und völlig in feiner alten treuen Art, 
daß er fein Vermächtniß durch Ihre Hand gehn läßt; er 
dadurch rührend aus, was Sie ihm waren, und was Sie mir 
Und fo bleibe es aud) fortan!" Ex vertraut ihr, daß ern wc 


innern Trieb und einem Löblich gejelligen Freifinn nod) feine Spur 
von woher und wohin, von wo aus und wo ein zeige. „Des 
Halb auch) einem folhen Weſen gar wunderjame Prüfungen bevor» 
fanden. Sie können felbft davon einiges Zeugniß abgeben, body 
werben Sie ihm deshalb nicht Feind geworden fein.” Diefe Worte 
Können ſich nur auf die Kenntniß feines Jugendlebens aus Dich⸗ 
tung und Wahrheit beziehen. Die Neuerung: „Es verbrieht 
mich, daf ich dem Wunfche des Freundes nicht zuvorlam. Ein- 
Teitung iſt deshalb getroffen, und id} darf erwarten, daß irgend 
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eine Epoche zum Gelingen Gelegenheit gebe“, Scheint fich auf Wil 
lemer zu beziehen, und zwar follte man glauben, daß diefer den 
Wunſch geäußert, feines Verweilen! auf der Gerbermühle genauer 
gedacht zu jehn, was Goethe vielleicht für die Annalen ſich vor- 
gejegt hatte, wo es freilich auch nicht in einer Willemer ganz ge- 
nügenden Weiſe geihah. Das beigefügte „bildliche und reimliche 
Grüßlein zum neuen Jahr“ war am kürzeſten Jahrestage für Fran 
von Mandelsloh gedichtet worden. Goethe legte es der Freundin 
als fein Neueſtes bei. Erſt nad) einiger Zeit Tonnte Marianne 
erwiedern; denn fie wurde von einer Unpäßlichkeit befallen, die ihre 
Nerven fo veritimmte, daß fie in der Aufregung auf unbefcheidene 
Weile ihr Dankgefühl zu Außern fürdtete. „Wenn ich bedenke“, 
fchrieb fie, „mit welchen Bertrauen ich mich an Sie wenden darf, 
wie gütig Sie auf meine Anliegen geantwortet, meine Bitten erfüllt 
haben, fo befeligt mich der Gedanke, daß ſich mir in fpätern Tagen 
Shre Neigung bewährte, die ich mit herzlicher Liebe und Treue 
vergelten möchte.” Sie gedenkt der Rührung und des Eritaunens, 
womit Röschen Goethes Bildchen empfangen, wie herzlich fie ge- 
dankt und wie freudig fie noch feiner Freundlichkeit bei dem Beſuche 
vor zwölf Jahren gedente. „Wie oft jprechen wir von jener Zeit! 
fie fragt auch wohl: „Nicht wahr, Goethe hat dich recht lieb ge- 
habt?“ Und ich antworte: „Sch glaube, er war mir gut und iſt 
e3 noch.” Die ſchönen Strophen: „Nachts, wenn gute Geiiter 
ichweifen“, weiß fie auswendig, und jagt fie mir oft.” Mari» 
annen hatten die tm vierten Bande in der ſechsſsten Abtheilung der 
zahmen Zenien gelefenen Verſe jo wohl gefallen, daB fie die- 
jelben der Kranken vorlas.”) 


*) Ein Irrthum Creizenachs tft e8, wenn er auch noch in ber zweiten Auflage 
zmeint, Goethe Habe biefes Gedicht dem vorigen Briefe beigelegt. 
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die ſchon fo lange in den Werken ihres Dichter den äußern Ber- 
anlafjungen nachgeſpürt und darüber wohl manches erkundet, und 
fi überzeugt hatte, daß bei allen feinen leidenichaftlichen Dar- 
ftellungen etwas Wirkliches zu Grunde liege, mußte auch glauben, 
bei der Verirrung des Majors zu Htlarien und bei defien Ent- 
fagung habe etwas Aehnliches in Goethes Leben vorgeichwebt, und 
woran fonnte man bier eher denken als an ein Verhältniß zu Ulriken, 
der er, wie man jagte, Herz und Hand geboten haben jollte! Man 
könnte dieſes Halbe Abfragen unzart finden, aber Marianne fühlte 
fid) getrieben, in den Werten des Dichters feine inneriten Lebens⸗ 
bezüge zu entdeden, und daß er viel geliebt babe, verdachte ihm Su⸗ 
leika jo wenig, daß fie in feinem ganzen Leben die reine Entwick⸗ 
lung einer ganz einzigen, tief angelegten Natur erfannte. Unmittel- 
bar darauf fährt fie fort: „Was ich mir von Paradieſesquellen 
[au8 den Gedichten, bejonders dem Divan] aneignen durfte und 
wiederholt aneigne, erfriicht und erquidt mein Lehen und erhebt 
mich in mir felbit; ih danke dem Geſchick für diefen Glanzpunkt 
meines Dafeind, der ohne bittere Zugabe, rein und unvermilcht 
meine jpäten Lebenstage zu erhellen vermag; dies ift ein Geſchenk 
des Himmel3 weit über mein Berdienft.“ Bon ihrem Bryophyllum 
calycinum mußte fie ihm leider berichten, dab die von ihr aufge- 
zogene Pflanze dur Schuld des Gärtners ihres Schwiegerfohnes 
verkommen jei. Da fie jet ein eigenes Zimmer zur Ueherwinterung 
von Pflanzen habe, würde fie die Sendung eines neuen Blattes 
jehr glüdlich machen. 

"Ron ihrer verunglüdten Reife jandte fie Goethe aus Baden⸗ 
Baden zum Gebnrtötage einen Kryſtallbecher mit eingefchliffenen 
Anſichten, unter andern der Favorite, bei der fie wohnte, und berichtete 
weiter aus Frankfurt über die dortige eier des Geburtstages. 
Su dem legtern Briefe deutete fie auch aus eigenem Antriebe darauf, 
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daB es nur eines leifen Winkes von feiner Seite bebürfe, um bie 
Stadt Frankfurt zu beftimmen, zur Vergütung ber uneblen Weiſe, 
wie fie ihn wegen feiner Weigerung, bie ftäbtiichen Stenern weiter 
zu zahlen, aus der Bürgerlifte geftrichen, ihm auf ehrenvolle Weiſe 
dad Bürgerrecht zu verleihen. Diefer meldete, das köſtliche Glas 
habe jogleich zu einem dankbaren Erwiederungstrunte Gelegenheit 
und Anregung gegeben. Dabei erinnerte er fich, daß nahe derfelben 
Stelle fi) vor zehn Jahren, wie fie ihm felbft gefchrieben*), ihr 
und Boiſſerse Hudhud gezeigt habe. „Es iſt artig zu bemerken, 
daß dad Lokal einer Favorite einer von der Natur unb den 
örennden **) höchft begünftigten Wandernden zum Unfenthalt dienen 
jolte, in einer Gegend, wo noch von früheren Betten her Hubhub 
im Edchen***) feine Rechte behauptet, einigermaßen teauernd, daß 
er nicht immer fort und fort wie jonft mit anmuthigen Aufträgen t) 
in Bewegung gehalten wird. Bu einiger Beruhigung ward ihm 
aus dem neuangekommenen Glaje zugetrunfen, und er ſchien dieſe 
Vegrüßung nicht unfreundlich aufzunehmen. Friſch aufgemuntert 
eilte er ſogleich in die Weihrauchslande ſeiner alten Gönnerin, der 
Königin von Saba, und wird nächſtens mit dem alldorten gewon⸗ 
neuen Gemiſch von Körnern, Pulvern und Blättchen fich bei ben 
Freunden einfinden, um diefen Winter höchſt anmuthige Erinne- 
rungen aufzumeden.” Der letztere Scherz bezieht fich auf Marian⸗ 
nens Wunſch, Goethe möge zur Verbefferung der gerbermühler 
Zimmerluft dadurch beitragen, daß er ihr bie Quelle des vorzüg- 





*) Auffallend ift e8, wie Creizenach (S. 250) [262] dieſes Briefes fich fo wenig 
erinuett, daß er an einen verlorenen benkt, in welchem Willemer ein ibm und 
Boifieree begegnetes Abenteuer mit Hubhub gemelbet habe. 

**) Unter den Freunden verfteht Goethe Willemer und ich ſelbſt. 

” Divan III, 14. 

7) Hier ift befonders an den bichterifchen Austauſch ber Ltebenden gebadit. 
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lichen Rauchpulvers angebe, deſſen er fich bei jeiner Anwejenheit 
anf der Mühle bedient. Am 22. Oktober folgte die Sendung einer 
Flaſche Rauchpulver, die er mit „verblümten Chiffern“ in morgen- 
ländiihem Geſchmack umwunden Hatte, wobei er die Verſpätung 
Hudhuds entichuldigt und fich anbietet, werın das Räucherwerk gut 
befunden werde, jedesmal eine neue Bortion zu jchiden. Die Ver⸗ 
mittlung wegen Ertheilung des Ehrenbürgerrechted lehnt er bei 
diefer @elegenheit dankbar ab. Auch Tommt er wieder auf Mariarı- 
nens Tagebuch von ihrer vorjährigen Reife, defien Lejung ihm 
bei reiner, rubiger Stimmung den angenehmften Genuß verichafft 
habe. 

Die am Anfange des Jahres 1830 in der neuen Ausgabe der 
Werte ihr zugelommtene italtänifche Reife veranlaßt Mariannen, 
die „ihn abermals Schritt vor Schritt in das gelobte Land gefolgt“, 
zu der Mittheilung, welche unendliche Freude fie Schon als Kind an 
den Bildern feines römischen Karnevals gehabt, wie fie päter 
in Srankfurt, als ihr Beichenlehrer, der Maler Schü, der dieje 
gezeichnet Hatte, mit dem römiſchen Karneval unter dem Arme 
zu ihr getreten, diejen jogleich erfannt und den Wunſch, Goethe 
kennen zu lernen, geäußert babe, wie fie im Jahre 1811*) Goethes 
lebendige Schilderung in Rom würdigen gelernt, ja, al3 Maske im 
Korſo fahrend, felbft lebendigſten Untheil daran genommen, und 
ſchon dort die Meberzeugung gehabt, fie werde gewiß, jo wenig dies 
auch damals wahrjcheinlich geweſen, mit ihm zufammentreffen. Auf⸗ 
fällt e8, daß Marianne des jet neu binzugetretenen zweiten 
römifhen Aufenthalts gar nicht gedentt. Weiter fchreibt fie 


*) Nicht 1808, wie es früher bei Creizenach „nad zuvexläffigen Angaben“ hieß. 
Willemer war vom Herbfte 1810 bis Mitte April 1811 in Italien. gl. meine 
Schrift „Zwei Belehrte” S. 204 ff. 212. 214. 
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in demjelben Briefe: „Wenn mir bei dem wiederholten Leſen der 
neuen Ausgabe gar viele Lichter aufgehen und in Schillers Briefen 
[Briefwechfel mit Goethe] manches Räthſel gelöft wird, jo bleibt 
doch zu vielem das goldene Schlüflelhen nothwendig, mas freilich 
Sie allein zu gewähren wiflen; da8 Märchen”) bleibt mir zum 
Theil verichloflen; auch was in den Briefen davon gejagt wird, 
macht mich noch neugieriger. Die Weifjagungen, wer bie [zu] 
löfen vermöchte, ach! und vollends die Berfonenräthiel, die muß 
man jchon verjchleiert laſſen. ch erfrene und tröfte mich an dem, 
was mir Har und andern ein Näthfel ift. Jedoch will ich nicht 
in Abrede ftellen, daß ein Tleiner Fingerzeig über obige unverfäng- 
liche Gegenftände Höchft wünſchenswerth fein dürfte.“ Goethe wurde 
damals durch die bedrohliche Krankheit der Großherzogin und ihren 
am 14. Februar erfolgten Tod ſehr bewegt. Marianne aber mochte, 
da fie wußte, daß er in folchen Fällen gern allein und ungeftört 
blieb, diefe Stille nicht unterbrechen. Die gewünfchten Blätter 
Bryophyllum fandte ihr Goethe mit ben [päter in das Chaos jener 
Schwiegertochter gegebenen Verſen: 
Wie aus einem Blatt unzählig 
Friſche Lebenszweige ſprießen, 


Mögſt, in einer Liebe ſelig, 
Tauſendfaches Glück genießen. 


Aber er ſchickte ihr auch ein „zierliches Buch“, das herzliche 
Worte enthielt, wie aus ihrem folgenden Brief ſich ergibt. Gleich 
darauf ſchrieb er: „Sie erhielten in dieſen Tagen ein kleines Paket, 
das Ihnen die angenehme Pflicht auflegt, im Andenken eines an⸗ 
geeigneten Freundes mit Pflanzenerziehung ſich zu beſchäftigen. 
Mögen dieſe fruchtbaren Blätter viele Wurzeln ſchlagen und, in 





*) Am Ende der Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten. 
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reichlichen Keimen entfaltet, von [in?] der Freundin felbft, auch 
vielleicht Yreunden mitgetheilt, die Erinnerung an den Sendenden 
beleben und erhalten. — Einige Auskunft über die Räthfel, welche 
in’ meinen Heinen Gedichten und ben größern Werken vorkommen, 
ließe fi anmuthig von Mund zu Mund, aber nicht wohl fchriftlich 
mittheilen. So viel jedoch würde fich daraus ergeben, daß irgendwo 
ein Vorzüglichſtes, ſowohl der Innigkeit ald der Dauer nad), 
auffallend entgegenträte.” Eine ihrer nächſten Sendungen war ein 
in der Schweiz gearbeitetes zierliches Käftchen, das fie innen mit 
Blumen und Ranken ausgeſchmückt hatte, zur Aufnahme werther 
Briefe und Undenten, und fie hatte ſich den Scherz erlaubt, einen 
nachgemachten Wiebehopf hineinzujegen. Goethe jandte dagegen 
einige lithographirte Blättchen mit facfimiltrten von ihm gefchrie 
benen Sprüchen, wie er fie zu gelegentlicher Wustheilung Hatte an⸗ 
fertigen laſſen. Auf feinen Wunſch, daß fie in ber fechöten und 
jiebenten Lieferung feiner Werke, dem jech3undzwanzigften bis 
fünfunddreißigiten Bande, etwas Aumuthendes gefunden habe, da 
e3 ihm neuen Lebensmuth gebe, erfahre er, daß er feine Freunde 
erreicht, erwiederte ſie: „Das Studium der legten Lieferung”) hat 
mich in diefen traurigen Tagen auf die heiterſte Weile beichäftigt; 
ich darf wohl fagen das Studtum; denn gewiß würden Ste gelacht 
haben, wenn Sie mein unabläffiges Bergleihen und Bufammen- 
ftelen der älteren und neuen Biographie mit den Briefen und 
andern Wufläben gejehen hätten. Ich Habe mir auch bie Jahrs⸗ 
zahlen bei verjchiedenen bemerkt. Ich habe die Tage am Main 
und Rhein auf das neue burchlebt, konnte mich aber einer Bemer: 
tung nicht erwehren: die Erwähnung jener Tage gleicht einem Liebe, 


*) Sie enthielt im zweiunbbreißigfien Bande bie „Tag- und Jahreshefte als 
Ergänzung meiner fonftigen Bekenntniſſe (bis 1822)”. 
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Theil werden, ihre gründlichen Lehren und die heitern Wünſche des 
anmuthigen Liedchens bei ihr feuchten und erfüllt werden möchten. 
Sie hatte Goethe das hübſche und gehaltuolle Lied an Sabina 
Heinefetter mitgeſchickt. Auch für eine neue Sendung Speiſewaaren 
hatte er zu danken. Seinem Dante „aus einfachen Siun und Ge=- 
müthe” fügte er den Wunſch: „Glück zu allem Thun! Freude an 
allem Gelingen!” Hinzu, und fchloß mit dem eigenhändigen: „Und 
nun, zu eiligfter Ubfendung, das treulicfte fortan!” Die „un= 
beftimmte Stunde” ftellte fich unerwartet raſch ein, noch ehe er 
das Paket, das, wenn e3 gefiegelt war, wieder geöffnet worden, 
abgefandt Hatte. Schen am 23. März hatte Edlermann im beſon⸗ 
dern Auftrag der Schwiegertochter ihr die nähern Umstände über 
den Berluft des von ihnen allen beweinten großen Mannes mit- 
zutheilen. Fünf Wochen ſpäter jandte er, was er von ihren Briefen 
unter Goethes Papieren gefunden hatte, und veripradh, was er 
weiter finden follte, zu jammeln und ihr zulommen zu lafien. Er 
habe fich nicht enthalten können, einige Briefe zu lefen, wo er denn 
an der Reinheit der Bildung Mariannens fi erquidt und recht 
tief empfunden, dab nicht leicht eine andere ein innigeres Verhält⸗ 
niß zu ihm gehabt haben Tünne. 

Viele Jahre Später ſchrieb Marianne an Hermann Grimm: 
„Goethe! — Ya, wer ihn kannte! — Wenn jich die Strahlen des 
Geiſtes in feinem Herzen konzentrierten, dad war eine Beleuchtung, 
die einen eigenen Blick verlangte! Es war wie ein Mondlicht und 
Sonnenlicht, eins nach dem andern, oder auch wohl zugleich, und 
daraus erflärt fih jenes Wundervolle feines Weſens, fein Gewahr⸗ 
werben, fich ar machen und für andere zur wahren, aber ver- 
Härten Erfcheinung zu bringen. — Wenn ich die zähle, die mir fo 
nahe geftanden, daß ich mir fie deutlich machen Tonnte und mein 
Herz oder mein Beritand mir fie zu eigen machte, wiewohl nicht 
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Goethes Bapieren aufgefunden. Da bie Roten und Abhandlungen 
weſentlich unverändert abgebrudt wurden, jo Tonnte Goethe diefe 
Aenderung in der Weiſe ausführen, wie er fie im Jahre 1819 hätte 
ſchreiben können. Bon L2oeper hat ſich als entfernte Möglichkeit 
den Yall gedacht, die Stelle fei zwar edit, jedoch bei der Redaktion 
von 1819 verworfen worden. Dies tft aber unmöglich, da das 
Gedicht ja damals in den Noten und Abhandlungen erfchien 
und daher zu einer derartigen Bemerkung jede Veranlaffung fehlte, 
wogegen unjere Annahme, die Uenderung fei 1826 beabfidjtigt ge- 
weſen, an fich nicht unwahrſcheinlich ift und das Verfahren ber 
Herausgeber genügend erklären würde. 

Im Sahre 1853 gab H. Viehoff im dritten Bande feiner Schrift 
„Goethes Gedichte erläutert und auf ihre Veranlaſſungen, Quellen 
und Vorbilder zurüdgeführt” außer einer allgemeinen Zuſammen⸗ 
ftellung über die Entitehung des Divans und der Angabe ber 
Abweichungen der Ausgabe legter Hand vom erſten Drude bie 
Erläuterung „einiger Gedichte, die allenfalls für die Schulleltüre 
geeignet erjcheinen“ (I, 1.2.4. IL, 6. IV,2.3. VII, 1. XI, 1), mit 
meift aus Wurm ftammenden Bemerkungen. Die zweite Ausgabe 
Ihloß den Divan aus. 1858 verſuchte ich im zweiten Bande 
meiner Erläuterungen ber Iyriihen Gedichte auch eine Erklärung 
aller Gedichte des weftöftlihen Divans, Unbebeutend waren bie 
„Studien über ben weftöftlichen Divan“, die Philipp Wolff 1861 
in Benfeys Zeitfchrift Orient und Occident I, 307—325 gab. 
Berdienftlich war die auf eingehende Stubten und umfaſſende Kennt⸗ 
niß gegründete Ausgabe des Divans in ber hempelichen National- 
bibltothet (1872) von Guſtav von Loeper, wenn fieauch mehr neues, zum 
Theil unnöthiges Material bringt als eine erichöpfend genaue Er- 
Hörung und Entwidlung der einzelnen Gedichte. Der Herausgeber 
hat, ba er nicht, wie in der Tafchenausgabe legter Hand gefchah, bei 
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vollftes Licht auf das merkwürdige Verhältniß des Dichters zu 
feiner Suleila werfende Briefwechjel mit Marianne von Willemer, 
aus dem für die Erklärung und Würdigung des Divans ſich fo 
mande neue Aufichlüffe ergeben. Auch ſonſt konnte ich einzelnes 
gelegentlich gebotene Neue benugen und bisher unbelannte Angaben 
verwerthen. Ach habe hier zum erjtenmal eine nach jeder Richtung 
vollitändige, ſämmtliche Schwierigkeiten erörternde, aber alles Un- 
nöthige ausſchließende Erklärung zu geben gejuct. 


2. Würdigung des Divans. 

Wir willen, wie entichieden der junge Goethe fich gegen das 
Bardenkoſtüm jo vieler Dichter der Zeit erflärte*), wie fern er ſich 
von dem gleichzeitigen leeren Minnegeklingel hielt, wie unbeirrt er 
fich ſpäter dem künstlichen Heraufbeſchwören des romantijchen Mittel» 
alter3 als einer rüditrebenden Richtung widerjegte: wenn er in 
derjeiben Beit, wo die jülßliche Romantik noch in voller Blüte ftand, 
ja die Herzen um jo inniger anzog, als fie fich mit heiliger Bater- 
landsliebe gepaart hatte, in den arabifch-perfifchen Orient fich flüch⸗ 
tete, von jeinen Tönen angeweht und neu verjüngt fein Lied er- 
fchallen ließ, jo muß dies ganz anderer Art, e3 kann Teine launen- 
hafte Verkleidung geweſen fein, kein Verſuch, wie ihm die Maske 
ſtehe, noch weniger berechnende Abjicht, um, da e8 auf dem gewohnten 
Wege nicht gehe, in diefem ungewöhnlichen Koftim Aufſehen zu 
erregen. Nichts Tonnte unſerm Dichter ferner liegen, der nie um 
der Menge Beifall buhlte, ftet3 nur aus voller Seele dichtete, wobei 
er freilich Hoffen durfte, da3 aus dem Herzen gequollene Lieb werde 
auf Herzen wirken, die Tunftvollendete Dichtung alle hinreißen, 


*) Vgl. die Erläuterungen zu ben Iyr. Geb. I, 44f. 
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Dichters, daß fein Liederbuch ihm gelungen fein ınöge, bildet gleichſam 
eine abjchließende Vignette. So jehen wir aljo in diefem Buche 
des Sängers, wie derjelbe im Orient, der ihn fo friſch anweht, auch 
zu neuen, von ihm eine eigene Signatur empfangenden Liedern 
getrieben wird. Wie in der Sammlung feiner Igrifhen Gedichte, 
finden wir auch hier Abwechslung neben der Verbindung mehrerer 
zufammengehörender Lieder. 

Das zweite Buch ist der Verehrung des Hafis geweiht, den Goethe 
in morgenländijcher Uebertreibung als fein unerreichbares Vorbild 
preift, als deſſen jHavijcher Nachahmung er aber jo wenig erfcheint, 
daß er fih eben jo vom reinen Geiſte des Chriſtenthums erfüllt 
darftellt, wie es Hafis von dem Koran geweſen, und ausdrüdlich be- 
merkt, daß fein Lied Freilich deſſen unerfchöpflicher Fülle und mächtig 
glühender. Leidenfchaft nacheifere, aber mit eigenem euer töne, 
und er fih nicht zur beichräntenden Nachbildung feiner Form er- 
niedrigen werde. Wenn er mit Enthufiasmus von Hafis ſpricht, 
jo forderte die der ganze Ton der morgenländifchen in Weber- 
treibungen ſich gefallenden Lieder, und Goethe felbit hat es fonft 
ausgeiprochen, daß man von einem Dichter nur mit Begeiſterung 
iprechen folle. Aber trog aller enthufigftiichen Bewunderung des 
Hafis fteht der deutiche Sänger auf eigenen Füßen, nur in dem, 
worin Hafis wirklich groß ift, will er dem Perſer in feiner Weiſe 
nadjjtreben, wogegen es jogar an einer Andeutung nicht fehlt, daß 
er felbjt von Eaffischer Kunftbildung getragen fei. Durch die Hafis 
als Dichter feiernden und feine eigene Nachahmung bezeichnenden 
Lieder fchlingen fi andere, melde auf den von den Koran- 
gläubigen gegen den Dichter eingenommenen Standpunkt deuten. 

Nach diejer Einleitung verfolgt der Dichter in den zehn fol- 
genden Büchern die verjchiedenen Arten lyriſchen Ausdrucks, mie 
fie bei Hafis ſich finden oder nach den Kreifen des morgenländifchen 











Anfpielungen orientalifirt, ift ganz unbefugt. Unter den 
findet ſich nur einer, in welchen Allah angeredet wird, 
der Bedeutung des Wortes Jslanı aus, einmal wird ein 
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des Mufti, mit dem ihn der Schah überrafchte, als er in einem 
Gewölbe, ganz Kingerifjen von deſſen Schönheit, fidh vom ihm den 
ließ, und zu einem Sohne eines Schloffers, fo wie von 
‚ weiblichen Vekanntjejaften. Im früher Tugend foll er ein 
en in Piriſebs, Schachnebal (Zuderrohritengel) geliebt 
Haben, bie ertlärte, daß fie den Genius des Dichters Höher fchäge 
als Kronen und Throne, als diefer am letzten Morgen der zu 
feiner Dichtertoeihe ſchlaflos zu verbringenden vierzig Tage und 
Nächte bet ihrem freundlichen Nicken von Entzücten faſt überwältigt 
wurde. Später verliebte ex fich in ein Mädchen von Schiras, die 
wegen ihrer Schönheit und ihres Reichthums Aruſi Dſchihan 
Braut der Welt) genannt wurde. Tag und Nacht brachte er 
unter den Fenftern der Geliebten zu, aber troß feiner unendlichen 
Diebe und des Zuſpruches der Verwandten Tomte biefe ſich nicht 
entſchließen, den durch die größten Talente, die feinfte Lebensart 
amd die fühefte Wohlredenheit ausgezeichneten Mann zu heiraten. 
ie iſt das ungertvennliche, Herzlich innige Angehören zweier 
Tiebenden Seelen zugleich anmuthiger und wärmer von einem 
Dichtermunde ausgejprochen worden, als es im Buche Suleifa 
gelungen. Die Verſetzung in das Morgenland und die Anlehnung 
an dortige Anſchauungen und Verhältniffe gaben diefen Siedern nicht 
nur einen idealen Glanz, fordern machten auch allein den freien 
Austauſch glühenden Gefühls, das volle Heraustreten ber auf 
‚tiefitem Grunde bewegten Herzen möglich, da das Ganze jo als 
geiſtreiches dichterifches Spiel gelten durfte, aber es ift eben ein 
dichteriſches, von voller Empfindung durchwehtes und biefe zu 
Teelenaftem Musbrudt beingenbes, der Liebe hoides Gftct zugleich 
"Cha 1 if an einen Stnaben Fazrhch gerichtet. Eines jungen Chriſten „am 
‚Säententhor“ wird Ja 31 gedacht. Sonft findet ſich bie allgemeine Bezeichnung 
‚Sthente, perfifch Safi. pl. von Hammer Diwan 1,896. II, 87. 
13* 
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ed ‚gelungen, doch wünſchten wir das Lerfältnih noch 
Wwas weiter ausgeführt. Das Bud) begann urſprünglich mit Lier 
been, die fich auf das Sihen in der Schente beziehen, daran ſchlie⸗ 
‚hen ſih aubere zum Preife der Trunfenheit. Das Geſpräch zwiſchen 
Suleita und Hatent (9) tritt fremdartig ein und verdankt jeine Stelle 
— Gedicht: „Wenn der Körper ein Kerfer 
“ (10). Die Entlaffung des groben Kellners ſcheint uns wenig 
da wir uns im folgenden den Dichter zu Haufe trinfend 
müen, und der Kellner zum Schenfen keinen glücklichen 
bildet. Dann folgen die hübſchen, im legten gipfelnden 
mit den Schenken. Das am Anfange in der Ausgabe 
= Sand eingefügte nach Hafis umgebildete „Was in der Schente 
ift frembartig, da deſſen Spitze ſich gegen die Streitſucht 
büntenden Schulgelehrten wendet. 
Die Beiden fehe belebten Bücher Suleikas und bes Schenten 
fi mit Fug wieder ein ruhiges, in welchem morgenlän- 
Sinnen und Dichten zu Tage tritt; e3 find zehn theils 
überlieferte, theils im orientalifchen Sinne angeführte oder gedachte 
Barabeln. Entſchieden müſſen wir dagegen das folgende Buch 
des Barfen als Hier ungehötig betrachten. Wenn der Dichter 
im Morgenblatt bemerkte, die Neligion der Feueranbeter zur 
zu bringen, ſei um jo nöthiger, als „als ohne einen 
Maren Begriff von diefem früheften Buftande die Umgeſtal- 
tungen de3 Drients immer dunkel bleiben würden“, jo kann 
‚hierdurch eine befondere Beachtung der in Perfien im Abſterben 
egr tümmerlich ſich in einigen ſchwer zugänglichen Winkeln 


ae 
# — 


*) Bu Goethes Abhandlung Aeltere Perſer“ möchten wir noch auf Herders 
neunten perjepolitanifhen Brief (an Kleuter) verweiſen. 


um 11 
















mit Heroor und ihe Ginfluf if in Werflen gun ve 
wenn auch bebentende Männer aus dem in ml 
hervorgegangen find. —J—— 


verdrängten Naturreligion —— 
ſich auch feine gemüthliche Theilnahme an dem 
Vermächtniß altperſifchen Glaubens ausſpricht, 
merlwürdiges Gegenſtück zur Braut von Korinth u 
erſten Walpurgisnacht bildete, dieſen — 
des griechiſchen und germaniſchen Heibenthums, im 
neuperſiſchen, auf der Anſchauung des Koraus 
erſcheint es fremd, kann auch durch dem —— 
Korausparadieſe bildet, als ſelbſtändiges Buch nicht 
fertigt werden; eher dürfte man ſich denfen, daß es im le 
Bude erſchiene, das dann freilich noch mander Zufäge und einer 
pafienden Einführung des Gegenfages bedurfte. di Ausführung. 
des das Buch abſchließenden Preiſes der Sonne als Zeitigerin der 
Trauben ift wenig paffend. Vortrefflich ſchließt der Divan mit dem 
Buche des Paradiejes, da das von den h 
Ienfeits bie nothwendige Ergänzung ihres irdiſchen Dajeins bildet, 
Der Dichter hat ſich aber nicht damit begnügt, die Vorftellungen des 


ae 
Himmels für die treuen Gläubigen zu deuten, fondern 

lichem Humor führt ev ſich ſelbſt in das m 

Schluſſe von I, 1 angebeutete Paradies ein und ſchließt in einem 
Gute Nacht! mit dem Wunſche, daß diefe Lieder jein Volk erfreuen 


c 
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möchten, während er fc felt den feichen, freien Genuß des un- 


‚endlich weiten, für alle beſtimmten Paradieſes erjehnt. So Hingt das 
| der Widmung an fein Deutiches Wolf mit dem freubigen Ber 

trauen auf das freilich hier in morgenlandiſcher Weiſe dargeftellte 
dDenjeits aus. 

0 Nur weniges hat der Dichter ganz unverändert aus jeinen 
Quellen in den Divan herübergenommen, ohne es als ſolches zu 
‚bezeichnen; aber dadurd) wird die Einheit der Dichtung nicht weſent ⸗ 
lich geftört, eben jo wenig durch die Aufnahme von ein paar Gedichten 
‚ber Willemer, vielmehr find dieſe alle an ihrer Stelle vortrefflich, 

auch freilich das dichteriſche Verdienſt des Divans eine 

aber dem fonftigen Reichthum gegenüber fat ganz ver- 
ſqwindende Einbuße dadurch erleidet, daß diefe zum Theil köftlichen 

Früchte nicht in Goethes eigenem Garten gewachſen. Dagegen verlieren 

Diejenigen Gedichte, weldje von dem Anfange eines hafisſchen Liedes 

‚ausgehen, gleichjam nur durch Hafis die Leier ftimmen laffen, um 

dann aus freier Bruſt zu fingen, wie aud) ſolche, bei denen bloß 

‚ein gelegentlicjes Wort des perfifdjen Dichters zu Grunde liegt, 

aus dem ein durchaus jelbftändiges Gedicht wie aus unſcheinbarem 

‚Reime ſich friſch entwidelt, dadurch nicht im geringften, da der 


w — a 





find, in ftörender Weiſe ſich zu geftatten, — | 
Reichtum bildlicher Ansdräde zum Preife der S t 


and Volltommenheit hat er ein paarmal nachgebildet, 


erfaffenden, 
Morgens nd Mbenfanh in (er Rent veickenen 
Die Kompofition ber Lieber ift meift fhlicht und einfach, aber 
äumweilen wegen des Wegfalls ber Zwifchenglieder nur 
Eindringenden gang verftändfich, wenn aud) dem von der 
dert und. 
Schroierigleiten meift entgehen. Die Reinheit und 
friſche Leichtigkeit und der goldene Fluß der Sprache, 
sehe beB Dichten geben ben Sichern De altenben, abe A 
Sprache mächtig gebietenden, nur jelten willtürtich ſchaitenden 
tommanbirenben und Eigenheiten wie and) im zweiten Theil des 
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3. Erläuterung der einzelnen Lieder. 


I. Buch der Sänger. 


Der Borjprud bezieht fih auf die Zeit vom fiebenjährigen 
Kriege bis zur franzöfiihen Ummälzung, die den Dichter, der 
des Segens des Friedens jo lange fich erfreut Hatte, aus feiner 
Ruhe aufftörte.*) Un die glüdliche Stellung beim weimarer 
Hofe ift nicht zu denken. Der Spruch ift eigentlich als Gegen⸗ 
ſatz zum erjten Gedichte gefaßt. Das arabiſche Sprichwort 
ihön wie die Zeit der Barmeliden nahm Goethe aus 
Delsner S. 161. Bgl. den Abichnitt Kaliphen in den Noten 
und Abhandlungen. Der Perſer Giafar Barmal war 718 
unter dem Kalifen Soliman an den Hof zu Damaskus gelommen; 
er und ſeine Nachlommen erfreuten ſich des höchſten Einfluſſes. 
Unter Härın al Raſchid befleibeten drei berjelben fiebzehn Jahre 
lang nacheinander das Bezirat, bis diefer tm Jahre 803 gegen 
fie jo aufgereizt wurde, daß er die ganze Familie, felbit jeinen 
Liebling, den jungen Dichafar, Hinrichten ließ. Unter ihnen blühten 
Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaften; die Hauptitadt Bagdad mar 
der Sit des glänzendften Lebens. 


*) Bieh ich gehn, verlebte ih, ohne mid darum zu kümmern, ba fie 
mid in Ruhe ließen, im Gegenſatz zu ber jpäter ihn beunruhigenben politifchen 
Lage. — Was mir beichieden, feine glüdliche Lage, bie ihn ber Dichtung und 
einem edlen Fürften fi widmen ließ. — Eine Reihe wirb zur Bezeichnung 
einer langen ununterbrochenen Zeit, freilich etwas eigenthümlich, gebraucht. 
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nommenen Stüde iſt eben fo glüdlich wie die de neu Hinzuge- 
teetenen Gedichteg.*) 

7. Elemente, am 22. Juli 1814 zu Weimar gedichte (vgl. 
&.24 f.), von Belter Viederftoffe überfchrieben,"und 1818 in der 
Liedertafel herausgegeben.“) Die Reimform tft nicht in allen 
Strophen diejelbe; paarweiſe reimen Str. 2.4. 5, die übrigen nur 
in den geraden Berfen. Jones hatte unter den Urten der morgen- 
laͤndiſchen Dichtung das Liebeslied, das Heldengebicht und die Satire 
hervorgehoben; die leßtere fei bei den Arabern berb und beißend, 
oft von erhabenem Schwunge. Goethe mußte natürlich neben der 
Liebe den daneben beſonders bei jeinem Hafi3 fo mächtig hervor- 
tretenden Wein hervorheben ***); aus dem Heldengedichte ward ihm 
die eier des Siege, die er im Divan fich aber entgehn laſſen 
mußte, da er eben aus Deutſchland fich geflüchtet hatte, er auch im 
Epimenides, dem es fo jchlecht erging, genug gethan hatte, und 
eine Feier von arabiichen Kalifen oder perfifchen Schahs ihm nicht 
ztemte. Aus der Satire machte er den auch bei Hafis fich jo Häufig 
ausſprechenden Unmuth über feine Gegner und faljche Richtungen. 
— Die Vierzahl ift in jolden Sprüchen jehr beliebt. Vgl. 1, 5. ). 


*) 8.8. ichwebt das aus der Bibel (Matth. 5, 15. Marc. 4, 21) genommene 
Iprihwörtfiche „Tein Licht unter einen Scheffel ftellen“ vor. — Der Dichter fingt 
zuerſt das Lied, dann jchreibt er es mit morgenlänbticher Bierlichleit nieder, um 
e8 aller Welt vorzuleien. Bei letzterm jchweben Stellen des Horaz vor (sat. I, 
4, 4-78. A. P. 472--476), den Boileau nachahmte (IV, 88 f.) 

+) Derjelbe hat 8.8 Wird es um fo. Goethe felbit hatte S. 14 Trom⸗ 
mete geichrieben, 8. 23 Wird er, wie Haft, was er änderte, da er hörte, 
Hafis Habe das a lang. Bel. ©. 32. 

“), Was Kojegarten S. 589 bemerkt, nad) dem Geſetz der ältern arabiſchen 
Dichtkunſt Habe jedes größere Gedicht mit einer Begrüßung der Geliebten be= 
ginnen müflen, gehört gar nicht hierher. 

7) 8. 4. Die Meifter hören aud bie Kunft des Dichters. — 8. 6. Das 


















































236 3. Erläuterung der einzelnen Lieder. II. Buch Hafis. 


Hamann heißt es: „Der Mufti unterftand ſich nicht, über jeine 
Gefänge zu urtheilen und Soll gefagt haben: Die Bedeutung und 
der Sinn berjelben ift niemanden belannt ald Gott und Miſri. 
Der Mufti befahl, feine Boefien zu ſammeln, um jelbige beurtheilen 
zu Tönnen. Er las, warf fie ins Feuer und gab diejes Fetwa von 
ih: „Wer alfo redet und glaubet, wie Miſri Efendi, der foll ver- 
brennet werden, Miſri Efendi allein ausgenommen; denn über die⸗ 
jenigen, die mit der Begeilterung eingenommen find, Tann kein 
Fetwa ausgeiprochen werden.“ Miſris Gedichte hatten durch ihre 
Anmaßung und durch ihre Neigung zum ChriftenthHum Anſtoß er⸗ 
regt. In einem feiner Gedichte Heißt es (nach Toderint): 


Ich bin immer bei Jeſus und mit ihm komme ich überein. 
Ich bin der Misri, der für fich felbjt von Misri (Aegypten) König 
geweſen ift. 
Tteffinnig find meine Ausſprüche: aber fie faſſen nad) ihrer geheinten 
Deutung ein ewiges Geheimniß. 


Auch Hier wird zwiſchen den Gedichten und dem Leben unterjchieben, 
da3 Urtheil über Yebtereg Gott überlajfen. Der Dichter ift mit 
einer bejonderen Gabe ausgeftattet, über deren Mißbrauch, infofern 
er fündlich handelt, nur Allah das Urtbeil zujteht.*) 

6. Unbegrenzt, gedrudt im Sommer 1816 im Tafhenbud 
für Damen.* Ein von dichterifchem Webermuth fprudelnder 


eine Ueberfegung von Hausleutner erichien. Werke über das türkiſche Reich lieh 
Goethe am 23. Januar 1816 von der Bibliothek, aber nicht Toderini. 

*) Die beiden erften Berje haben einen Fuß weniger, obgleich fie auf bie 
folgenden Tängern Berje reimen. — B. 3 könnte man das einfachere: „Unb warf 
fie wohlbedächtig“ erwarten. — 8.8 ift Die Gabe eben bie befondere Gabe bes 
Dichters. — 8. 9. Im Wandel feiner Sünden, indem er in GSünben 
wanbelt. 

*s) Hier ſtand ®.4 immer ifts baffelbe und 8.6 Anfang, ein offen- 
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glüclich gewählten Reimform hat Goethe Hafis noch überboten.*) 
Wenn auch de3 Hafis mächtiges Genie vom Wettſtreit mit ihm 
abichreden muß, jo darf der deutiche Dichter doch, nicht verzweifeln 
ihm nachzuftreben, da auch ihm der volle Genuß des Lebens und 
der Liebe zu Theil geworden. Er vergleicht fich mit einem Schiffe, 
dad der Gewalt des Oceans nicht zu widerftehn vermag. So 
fteht Schiff bei Hafis Ta, 28, am’ Ende von Mim 49 Ja 26. 
Zum Bilde vom Schiffbrud) vgl. Epigrammatiid 73. 73. Weit 


‚ausgeführt hat dies Klopftod in der Ode an Freund und Feind 


Str.10f. — Das zweite Bild geht auf das plößliche bei Hafis hervor⸗ 
brechende Teuer. DaB diefes ihn zurücdjchredt, wird mit hafisicher 
Vebertreibung dur „Mich verichlingt die Glut“ bezeichnet; denn 
darauf, daB er fich Hingerifjen fühle, Tann es nicht gehn. — Daß 
er auch im fonnenhellen Land gelebt, geliebt, will von Loeper 
darauf beziehen, daß er auch „Licht, Liebe und Leben genofjen“ 
und nit an Stalten denken, woran wir eine Erinnerung I, 16, 
15 ff. fanden. Mir fcheint die Beziehung auf Italien, wo er, wie 
er mehrfach geäußert, allein glücklich geweſen, einzig den Worten 
zu entiprecdhen, die gffenbar befagen, wo er gelebt und geliebt. 

9. Offenbar Geheimniß, zu Jena am 10. Dezember 1815 
gedichte. Bon Hammer führt (I, XIV f.) die Aeußerung des 
Vebensbeichreiberd Dewletſchah an: „Ehobiha Hafis von Schiras 
war die jeltenite Erſcheinung feiner Zeit und das Wunder der 
Welt. Seine Worte hatten übermenfchliche Kraft und geheimnik- 
vollen Sinn, weshalben biefelben auch Eifanol-Gaib oder die 
myftiide Zunge genannt wurden. Dem Aeußern nah find fie 
einfach und ungeſchmückt, haben aber tiefe, die Wahrheit ergrün- 
dende Bedeutung und die höchſte Vollendung.” In den von Hammer 


*) 8,2 hat einen Fuß zu wenige. Man Tönnte an ein Drudverjehen denken 
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Sommer 1816 im Taſchenbuch für Damen gedrudt.*) Die 
erite Erläuterung Liedes gab Rofegarten ©. 590 f. Bei der frühern 
Faffung lag die Stelle Herbelots unter Gemil zu Grunde: Les plus 
fameux (couples d’amants) sont Joseph et Zoleikhah, Megenoun 
et Leilah, Khosru et Schirin. Gemil et Schanbah ı. ſ. w. — 
Goethe verwechlelt den Ruftan (Roften) mit feinem Water 
Sal. Die Liebe des Paares wurde duch die Berichte Meh- 
tab3 über die Schönheit Rodawus an Sal und über Sals Unver- 
gleichlichkeit an Rodawu veranlaft. Die Sage fand Goethe bei 
verduft (dgl. S. 39). — Suleika fah Juſſuf im Traume, wie bei 
Wieland Rezia den Hüon. Unmögli kann Unbelannte find 
ih nah mit von Loeper davon verftanden werden, daß beide in 
demjelben Haufe waren. Freilich ift der Ausdruck infofern ungenau, 
als Juſſuff nicht auch Suleita im Traum ſah. Dieſer Liebesge- 
Ihichte Hatte von Hammer in feinem Gedichte Schirin IL, 2, 
69—92 ausführlich gedacht.**) Daſſelbe Gedicht Tiegt auch bei dem 
folgenden unglüdlichen Liebespaar zu Grunde. Der perftiche 

*) Dort Stand B.8 Khosru flatt Kerfudr-Wrd2 Schanbah ftatt Bo⸗ 
teinah, 8.7 fehlte das Komma nad) Liebe. Sonft fanden fi bie Formen 
Zuleikah [6], Medſchnoun, Leilah [10] und Genil [12] Ießteres Druck⸗ 
fehler für Gemil. 

*e) Sammer bemerkt dort: „Suleidha wird auch Sulicha ausgeſprochen, 
daher Bitaubes Zoulica.“ Bobmer hatte ſchon 1753 fein Gedicht Joſeph und 
Zulika geſchrieben. Bel. auch Herders Blätter der Vorzeit II, 7. Im 
Koran (Eure 12) wirb weder Potiphar noch defien rau, bie den Joſeph ver- 
führen will, mit Namen genannt. Hafis fagt Elif 8: 

Juſufs beraufhenbe Schönheit erklärt den Zauber der Liebe, 

Welcher zerrifien den Flor bei Sulidha. 
Dazu heißt e8 bei Hammer: „Sulicha oder Suleicha, Botifard Gemahlin in 
den orientalifchen Romanen, bie in bes ägyptifchen Joſephs Geſchichte nichts als 
die unwiderfiehbare Macht der Schönheit bed Mannes aufs Herz bed Weibes 
darzuftellen fuchen.” In den gundgruben flanden Stüde aus Vſchamis Gedicht 
Jufinf und Suleiha. Bgl. auch Herbelot unter Jousouf. 
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den; es ift Balkis, die Königin von Saba gemeint, welcher 1 Könige 
10, 1—13 (2 Chronik 9, 1— 12) und im Koran (Sure 27) gedacht 
ft. In Hammers Schirin I, 5, 7—95 ift die perſiſche Sage aus⸗ 
geführt. - Salomon ließ, als der Wiedehopf (Hudhud) von der Kö⸗ 
nigin zu Saba berichtet Hatte, diefer durch ihn einen Brief zu- 
fielen, worin er fie zu fich einlud. Nach wechjelfeitigen Proben 
verbanden fie fih. — Wohl vermerkt geht auf die genaue Er- 
wägung diejer Liebesgeſchichten. 

2. Noch ein Paar, zuerit in den Noten und Abhand- 
lungen zum Divan (1819) gedruckt, mit der Einleitung: „Wamik 
und Ara z. B., von denen fich außer den. Namen teine weitere 
Nachricht findet, könnten [als Liebespaar] folgendermaßen eingeleitet 
werden.” SHerbelot erwähnt fie. Uber. Goethe kam auf die Er- 
wähnung des Paares durch von Hammerd „Beichichte der ſchönen 
Redekünſte Perſiens“, wo berichtet wird, wie das perftiche roman⸗ 
tiſche Gedicht Wamik und Aſra durch Fanatismus vernichtet worden, 
auch die ſpaͤtern Behandlungen der Geſchichte zu Grunde gegangen. 
Aus einer türkischen Bearbeitung von Lamii gab von Hammer 
1833 einen Auszug in dem Gedichte „Wasmik und Aſra d. i. der 
Gluͤhende und die Blühende”.* Die treue Liebe wird zugleich ala 
hohes Verdienſt und feligites Glück gepriefen. 

3. Leſebuch, gebruadt im März 1818 im Divan. Goethe 
folgt Hier den von Diez (Dentwürbigleiten IL, 371) überfebten 
Berfen bes Niſchandſchi Muſſafa Tichelibt mit dem Zunamen Ni« 
Ihani unter Soliman I (1519—1566): | 

Die Kunſt der Liebe anfangend, las ich mit vieler Aufmerkſamkeit in vielen 

Kapiteln 


Ein mit Terten der Leiden unb mit Abfchnitten der Trennung anges 
fülltes Bud. 


2) Bielmebr heißt Wamel Liebenber, Adra Jungfrau. 
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ſchmack, der volle fleifchige Hüften bei ungemein fchmaler Taille 
fordert.*) „Mitte des Leibs fein wie ein Haar”, jagt Hafi3, ein ander- 
mal: „Dfrage mich nicht um das Haar ihrer Mitte.” Vgl. Hammer J, 74. 

5. Gewarnt, gedrudt im März 1818 im Divan. Dit Bezug 
auf dad Wort des Hafis am Anfange von Ta 61: 


In deinem Lodenneb bat ſich mein Herz verftridet, 


und ähnliche, befennt er, daß auch ihn Frauenlocken jehr angezogen 
(vgl. das folgende Gedicht und VIII, 25), erklärt ſich aber gegen 
die jeßige Mode helmartig aufgethürmter Zöpfe, womit die Frauen 
Männerherzen zu erobern juchten**); das gelinge ihnen aber nicht, 
weil fie dadurch nicht veizend, ſondern gefährlich erſchienen, da die 
Flechten gleich Ketten drohten.***) 

6. Verſunken. Schon am 4. Auguft 1815 las Goethe das 
Lied („Spiel in den Locken“) Boifferde vor. Die leibenichaftliche 
Luft, in den vollen krauſen Locken hin und wider zu fahren und 
die Geliebte dabei zu füllen, jpricht fich hier in anmuthigem, orien-- 


) Im FSauft jagt Mephiftopheles: 
‘ Net quammig, quappig; das bezahlen 
Mit hohem Preis Orientalen. 
— Sie war’8, die ih umarmt habe. — Sie hat’3 gegeben, ben Genuß, 
den ih beim Umarmen an biejen herrlichen Formen gehabt. 

*) Die kunſtvolle „Eoiffure & la Chinoise, bie nur wenigen Gefichtern 
gut und vortheilhaft ift" (Sournal für Lurus und Mode 1813 I, 140 nebft Ab⸗ 
bildung Tafel 5, 1. 2). 

*«) An lang herabfallende Böpfe ift nicht au denken. Die langen Haare 
bilden den Gegenfag zu ben Soden. Won Voeper meint, bei ben Flechten unter 
dem Helme fei vieleicht auf eine befonbere Huttracht angeſpielt. Man könnte 
an die fogenannte Helmhaube denken. Der Helm fteht, wie gleich darauf bie 
Ketten. — „Wie wir wohl erfahren” beutet auf bie kokette Art, wie fie durch 
ihre neue Haartracht zu. gefallen fudhen. 
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11. Genügſam, gebrudt im März 1818 im Divan. Dem 


. Xiebhaber genügt es fchon, wenn das Mädchen fich nicht aus Liebe, 


fondern aus perjönlider Huldigung ihm Hingibt. Launig ent« 
ſchuldigt er fich, daB er damit zufrieden fet, da ſchon die Schmei- 
chelei, die der andere in der Liebe des Mädchens jieht, auf Werth- 
ſchätzung deute, Liebe nicht erzivungen werden könne, fondern nur 
aus innigfter Seelenneigung ließe. Ganz anderer Art find die 
Gedichte, welche fih mit dem Glauben, geliebt zu fein, als zum 
Güde Hinreichend beruhigen. gl. die Erläuterungen zu den lyr. 
Ged. III, 578 f.*) 

12. Hudhud, zu Frankfurt am 27. Mai 1815 gedichtet. Vgl. 
©.46f. Bu Grunde liegt die Unrede von Hafis an fein Herz in 
der Ghaſele Dal 68: 


Bring mi mit Hudhudens Krone 
Nicht vom Wege ab, 


wozu von Hammer bemerkt: „Hudhud, der Wiedhopf, der mit 
Federn getrönte Vogel, den Salomon zu feinem Liebesbotichafter 
an die Königin von Saba gebrauchte” (vgl. oben ©. 247). Schon 
vorher (Dal 40) heißt es: 


Weil nın aus Saba Hudhud mit froher Nachricht zurückkommt, 


wobei von Hammer den Wiedhopf als Kabinetsturier Salomons 
bezeichnet. Das Iaunige Gedicht ift Höchft anmuthig belebt, Ver⸗ 


biſch find 8.8 und 14. — Dem — fonft fhlafenden, eine freie Benußung 
des Barticipiums, wie in ber Pandora: „Wen treff ich noch ben Wachenden ?” 
und häufig bei Klopftod. 

*) Vers⸗ und Reimform ber beiden vierverfigen Strophen find ſehr frei. In 
der eriien find alle Verſe mit Ausnahme bes vierten jambiſch, in der zweiten 
bIoß bie beiden erften, ber dritte trochäifdh, ber vierte, ber bie launige Pointe 
enthält, kretiſch. 
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einem Liebesliede des Hafis Schin 22 genommen, wo aber noch 
wohl nad Tann fteht; vorhergeht: 


Sag nicht, unterbrüde den Oben, 
Oder fchweige jest ſtill. 


Ein vortreffliher Ausdruck des gepreßten Zuftandes des Liebenden, 
der fein Leid und feine Luft fingen muß. Dem orientaliichen Bilde 
vom Vogel wird das deutjche vom Scheren der Schafe Hinzugefügt, 
nur daß der Dichter dad Schaf nicht, wie gewöhnlich, ſtill Halten. 
läßt. Die Anwendung gibt Strophe 2, doch fo, daß das Bild vom 
Scheren des Schafe beibehalten wird, wobei der Scherer nicht 
gelinde mit dem Schafe verfährt, e3 zerzauft, jo daß e3 fich fträubt.*) 
Wenn in dieſer Strophe die Qual feiner Liebe, die fih in jehn- 
füchtigen Klagen ergteßt, bildlich ausgejprochen wird, fo tritt im 
eigentlichen Ausbrude am Schluſſe das Glüd der ihn jegt quälenden 
Liebe hervor. Das Herz treibt ihn fein Liebeögefühl zu ergießen, 
den Wolfen muß er die Luſt feiner Liebe vertrauen. Zum 
Himmel hinan, wie man dem Himmel fein Leid Magt. — Den 
Wollen, da er feine Luft irgend einem theilnehmenden Weſen 
mittheilen muß. Nicht bloß die Morgenländer wenden fi an die 
Bolten. **) 

18. Geheimes, gleichzeitig mit dem vorigen Gedicht, im 
Taſchenbuch für Damen unter der Ueberſchrift Glückliches 


*) Sich krauſen ift vom Sträuben ber Haare unb Federn von Thieren 
sangbarer Ausdruck. Goethe wagte ben Ausfall des ft. Aehnlich fagt er in 
der Ballade der untreue Knabe „grauft fein Haar“. Kraus wirb auch im 
Sinne von wirr, ungeberbig gebraudt. 

*) Das Unthun wird hier buch wie Iteb in freier Weife gehoben; das 
Gangbare wäre daß ober bloß wie. Auch das einfache fte ift für ben Liebhaber 
bezeichnend, der an nichts anderes als an fein Mädchen benten kann. Die lebte 
Strophe ift in echtem Volksſinne gebichtet. Vgl. Lieder 11 am Enbe. 22, 11. 























worden fein. — Ein jprehend Streben, der im | 
ausſprechende Wunſch, die Gabe vergelten zur wollen, 
gedachtes „Gott vergelts — Gezwungen iſt der Ausdri 
5. Und was im Pend-Nameh fteht. Val zu 4 
Stelle im — (69) lautet nach de Says | 


austheilen; deitte von bir felöft ausgetfeiften M 


fo wird dies Mimofen verbienftlicher fein als ein X 
hundert Mark Gold." — 2.3 f. bezeichnen etwas 
die Gabe, die man ſelbſt (freundlich) gibt, bie Liebe des Gel 
zeugt, dev jeinen Nächſten wie fich jelbft liebt, B. 5 f., daB 
zelne Gaben zur Zeit ſpenden fol, ®. 7 f., daß es ange 
den Dank felbft zu genießen als ihm nad) feinem Tode 
warten. NReim- und Versnoth müffen im lehten Verſe da: 
widrige dor und bie Umſtellung bes vorzuziehen eı 
6. Reitejt du bei einem Schmied vorbei, zu 
am 27. Mai 1815 gejhrieben. Val. ©. 47."*) Die: 
Junglings iſt im morgenländif—hen Sinne, doch bisher 


*) Rad 2. 4 it Hier ein Mbab. f 
=) Im erften Deu tar, um bie Bereifung auf Sinne Due 
zu dermeiben, ®.1 micht glüdfich geändert: „Was in vielen Bildern | 


es) Der erſte Drud des Divans hat ®.1 bei e'nem, 


un 4 





landiſche Quelle des Spruches nicht nachgewieſen. Am wenigſten 


darf man ben Nebftod verachten, da er jedenfalls etwas Gutes 
‚bringt, wenn auch nicht von den einzelnen Nebjtöden, die man 
ſieht, ber eigene Genuß in Ausficht fteht. — So bift du denn der 
Belt empfohlen joll heißen, jo haft du mandes von der Welt 
zu erwarten“, wogegen das übrige will ich nicht wiederholen 
wohl auf die ſich daraus ergebende Lehre deutet, nichts verächtlich zur 
‚betrachten, da man nicht wiſſe, ob es einem nicht einmal Nutzen bringe. 
Freilich) it der Ausdrud fo unbeftimmt, daß man auch demen konme, 
‚er jolle als ein dichteriſches un jo weiter (vgl. und was jonft 
ift VII, 10,4) auf die vielen fonftigen ungewiffen Dinge beuten. 

7. Den Gruß des Unbekannten ehre ja! ward erſt in 
der Ansgabe Tepter Hand eingefügt. Der Sprud), ben Gruß eines 
Unbelannten, den man auf dem Wege trifft, freundlich zu eriviedern, 
ſchließt fich in echt morgenländiiher Ausführung dem vorigen an, 
dem er ziemlid) gleichzeitig fein dürfte. Den Gruß des unbefannten 
Reifenden joll man fo werth Halten, wie den eines alten Freundes; 
denn vielleicht wird man nad) vielen Jahren bei nochmaligem zu⸗ 
fällige Zuſammentreffen von diefer Bekanntſchaft Freude und 
Nutzen haben. So ift der erfte Gruß fo viel werth wie viele taus 
jende eines alten Betannten, da .ein früher nur einmal Gejehener 
und in ber Fremde jo erfreulich werden kann wie biefer.”) 

8. Haben fie von deinen Fehlen, gleichfalls erjt in der 


*) Sonmentehr, Sonnenwende, neu gebraucht für die Zeit eines Son - 
nemumlaufs, die Wiebertefe der Sonne an denfelben Buntt, — Dreinges 
Tegt, dazwifcjen gelegt, von dem, was in ber Biwifchenzeit gefchehen. — Nun 
taufcet Baar um Waar'. Er denkt fi. die Belannten als Kaufleute aus 
verjchiedenen Bändern, bie vortheithaft ihre Waaren gegeneinander austaufchen. — 
Ein alt Bertrauter, Das Vertrauen wird —— die gegenſeitige Freude 
über das Wieberfehen des alten 


a 





















268  _ 


Gottes Stadt Heißt nad, ee 
Peregrinus bon einer eben —— 
heiligen Gottesſtadt“ reden. Auguſtinus ſpricht 
Dei auf Erden und im Jenſeits. — Die — 
welchem wir ins Leben trefen. Der Ausdrud — 
wunderbar morgenländiſch. — Frage nicht, kümmere 
darum, indem du zweifelſt, ob du am rechten Orte jeift. — = 
deutet auf die nothwendige Ausbildung und den u 
Staatsdienft, — Die Mächtigen, die befehlen, die — 
beſtellte Regierung, wo er bei irgend einem Zweige — 
treten ſoll. — Str. 3 bezeichnet die Pflichten bes Staatsdieners 
Nützlich, zum Velten des gewählten Kreifes, und er 
ruhig, ohne Ehrgeis, fich Hervorzuthun, muß er wirken. 
Staate treu bleiben, im Dienfte jeines Staates beharren, im 
Gegenjag zu dem uuzuhigen Triebe, in einem andern eine gl 
Stellung zu gewinnen. — 3f. Die Folge eines jolchen ftillen, 
Wirkens ift allgemeine Anerkennung. — Str. 4 Dem 
treuen Dienfte fehlt auch zulegt die Auszeichnung des Fürften 
Die Treue, welche er fo lange geübt, bewahrt die 
alles, was er zum Beften des Stantes gethan (die That); jo 
(durch die erhaltene Auszeichnung) werden die in ber letzten, in 
Erinnerung Tiegenben Beit geleifteten- Dienfte neben ben. 
Andenken erhalten, — Die legte Strophe, in welcher 8. 3 
milde und bie reinen Kreife nad) den Str. 3. bezeichneten Pflie 
ten eines Staatsdieners eine neue Forderung ftellen, um Jüngern 
als Mufterbild zu dienen, ſcheint uns Goethe mit vollſtem Rechte 
hier ansgejchieden zu haben, Kreije verbringen tft 
12, Woher id fam? Es ift noch eine Frage, zur 
zensbrunn am 13. September 1818 gedichtet. Inniger 
der wehmüthigen Stimmung, bie ihn an dem fhönen Tage in 
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tritt hier nicht hervor, der Dichter weift nur die Verwunderung 
durch Hervorhebung beifen, was er im Morgenlande gefunden, als 
unberechtigt zuriid. In der vom Gegner verächtlich ald Lebens 
plun der bezeichneten morgenländifchen Welt ift jein Dichtergeift neu- 
geftäckt erwacht. Zum Beweiſe, daß e3 fein gemeine Leben ſei, 
das ihn fo mächtig angezogen”), ſchildert ev das den Geiſt er- 
freuende Hirten- (Str. 2f.) und Karavanenleben (Str. 4 f). — 
Str. 2,3 f. bezeichnen die ungeheuern Weidepläge mit dem unend- 
" lich über ihnen ſich ausdehnenden Sternenhimmel, Dieje Haben feine 
Einbildungsfraft mächtig angeregt. — Str. 3 bezeichnet die Bes 
lebung ber weit ſich erjtredenden Triften; bejonders die patriarcha ⸗ 
liſche Ruhe und Natürkichteit der Hirten zieht ihn an.**) — Str. 4, 
Daß die Karavanen Häufig angefallen werden, tit befannt. Das 
Stöhnen der durch die Wüſte ziehenden Kamele ift ebenſo bezeich- 
nend wie das ftolze Rühmen der Treiber, die ſich hier als Gebieter 
fühlen.**) — Str. 5. Die Witte breitete fid) immer weiter vor 
ihnen aus. „Ein ewig Sliehen ſchien“ ihe Zug, weil fie feinen 
feiten Bielpuntt vor ſich jahen, nur das Blau des Himmels jhauten 
fie und vor fi den Waſſerſchein Serab. Hafis gedentt Ta 61 des 
BWafferjcheins, der den Wanderer weit von der MWüfte führe, und 
Ia 69 fragt er, ob je ein Durftiger in Wüſten von ihm gelabt 
worden. Zur letztern Stelle bemerkt von Hammer; „Der Wafjer- 
ihein oder Waſſerſpieglung, auf franzöfiih mirage de sable, 
ein Phänomen der Wüfte, wo durd) die Strahlenbrechung der heiße 


*) Fünteln ftatt junteln nad älterm Gebrauch, nut dem Reime zu Liebe. 
Bepünteln von bünteln, das Goethe von Düntel bildet. 

**) Umforgt, bezeichnender als beforgt. — Gern und ſchmat. 
Doch, das von Loeper ftatt und wünfct, würde einen ungehörigen @egenfag 
geben. Und verbindet bie beiden dharatteriftifchen Züge der Bewirtung. 

vr) Bedropet non Befegtenift wider cin abefie Bas, RuLELET0R, 


— ——— 


din, in de Sachs Chrestomathie Arabe und Tonf fe 
diefer den Durft gewaltig reizenden Erſcheinung 

2. Keinen Reimer wird man finden, am 26. Juli 1814 
auf ber Reife begonnen, aber erft am 23. Dezember vollendet. 
gern der Dichter auch das Selbftempfinden als in der 
Natur Legend, freilich nicht ohne Laune, anerkennt, 
doch jeinen Unmuth, daß die neu auftauchenden 
gierungsmänner bie ältern befämpfen und ein jo twüthender Ha 
gegen bie Franzoſen eingeriffen, ftatt daß man ſich 
erfennen jollte. — Beim Anfange liegt, wie vom Loeper 
die Stelle des Cicero zu Grunde Tuse. V, 22, 63; Suum 
pulchrum est; adhuc neminem cognovi po 
qui sibi non optimus videretur; sie se res habet, 
tua, me deleetant mea. Auch Heißt es im Bude des 
Kabus: „Wenn du bei der Muſit auch Gebichte abſingſt, ſei micht 
in deine eigenen Gedichte verliebt.“ Dal. I, 6. VI, 17. — Str. 2ift 
teineswegs teonifch bitter, ſondern Taumig. Goethes Tafio erklärt in. 
feiner verzweifelten Aufregung, in allen Stüden billig fein 
ſich ſelbſt zerftören. Man vergleiche auch die Xenie: „Sie 
einander Egoiften* (II, 46). — Str. 3 f. gehen auf den Widerſtreit 
zwiſchen alten und neuen Negierungsmännern. Goethe mußte es 
Bitter empfinden, wie man ihn und feine Altersgenoſſen als 
veraltet verwarf; galt er ja den Patrioten als ein 

*) Antihambern, wie 8 Schiller in Kabafe und Liebe braudt, — 
Koriander (berdorben Kalander) Heißt eine Dolbenpflange, deren Same au, 
ärztlich veriwandt wurde: er.ift gehörig außgetrodnet ein geivirghaftes magen- 
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— Etv. 5. beziehen ſich auf den Franzoſenhaß, der ganz ungerecht 
mache; ging er ja fo weit, daß man ſelbſt ihre Sprache aus den 
Schulen verbannte. Man follte ſich gegenfeitig anerkennen, ftatt 
ſich zu verachten, und befennen, daß alle Völter zu demfelben Biele 
ber Ausbildung ftreben.*) — Das grobe Selbftempfinden geht 
‚auf den Uebermuth der Franzoſen, den man ihnen mit Recht vor- 
wirft, aber an diejem leiden auch manche Leute, die neben fich keinen 
andern dulden möchten. — Bon Loeper fieht in der legten Strophe 
eine Aufforderung zur Gelbfterfenntniß;; jeder, der den andern ftreng 
table, möge in feinen eigenen Buſen greifen. 

3. Mit der Deutſchen Freundſchaft, ſchon am 19. März 
1818 zu Jena gedichtet (vgl. ©. 92), aber erjt nad) dem Tode des 
Dichters hier eingefügt. Tief empfundener wehmüthiger Ausdrud, 
wie jeine Landsleute e3 ihm nicht verzeihen können, daß er ſich jo 
bedeutend unter ihnen Herborgethan, wobei fie ihren Haß und Aerger 
fchlecht deriteden, doch hat er ſich dadurch nicht beirren Iafjen. 
Bol. die Zenien „Ic bin euch ſämmtlichen zur Laft“ (IV, 82) und 
„Dätt ich gezaudert zu werden“ (V, 68). Dreifüßige trochäiſche 
und jambiſche Verje wechjeln; trochäiſch find ®.1,3,7,9; nur 
B. 2 hat bloß zwei Fühe. — V. 2 heißt hats feine Noth „es Hat 
nichts zu bedeuten, zu jagen, es ift nicht weit her“, nicht, wie bon 
Soeper will, „die dreundſchaft wird ihnen nicht ſchwer· — 8.3. 
Ihre Freundſchaft ift nur Höfliche Feindſchaft. — 8.5 f. Je Höf- 





Märkendes Mittel. Goethes Gewürzkrämer im Bater Brey (1773) jagt, es 
gehe alles durcheinander wie Mäufedred und Koriander, — Des ſchon bei Hans 
Sachs vorfommenden Sprichworts: „Neue Bejen tehren gut“ bebient ſich Goetge 
ahnlich in ben Zenien (TIL, 49). — Das Gewesne find die frühern Regierungs- 
männer, 

*) Auf die thörichte Verachtung anderer Bölter geht auch bie Tenie „Stämme 
wollen gegen Stämme podhen“ (1, 44). 


— — 
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Spruch zu Grunde. Val. S. 38. Bitter deutet er darauf, daß 
man feiner Sebensnoth ein Denkmal jege, und es befjer twäre, 
ben geoßen Mann ganz zu vergeſſen, da man durch ein Denkmal 
auch die Noth vereivige, die man ihm im Leben gemacht. Wie 
ſehr Leſſing zu leiden gehabt, dem man 1796 zu Braunſchweig ein 
einfaches Denkmal errichtete, empfand er tief. Ein deutſcher Dichter, 
äußerte er einmal im Mißmuthe, fei immer ein Martyrer.*) 

5. Uebermacht, ihr könnt es ſpüren, den 26, Juli 1814 
Abends um 8 Uhr (nad) J, 12) zu Fulda gedichte. Auf den Vorwurf, 
daß er fich mit Hohen zu viel einlaffe, erwiedert er in befter Laune 
Str. 1, da die Macht num einmal nicht aus ber Welt zu jchaffen”*), 
jo Habe ex ſich an die durch Klugheit und Gewalt Mächtigen ge» 
halten, wobei er die Fürften im Tone der freifinnigen Zeit als 
Torannen bezeichnet. — Str. 24. Dagegen Hat er ſich von der ge- 
wöhnlichen Menge und den Halbgebildeten ganz frei gemacht, worüber 
freilich die Iegtern außer ſich gerathen. Die dummen Einge- 
engten bilden den Gegenjaß zu den Halben, ben Beſchränktenz 
die einen werben darauf als Narren, die andern als Weiſe be 
zeichnet. Unmöglic, können die dummen Eingeengten die von 
dem Tyrannen Bedrückten jein, tie von Loeper meint, ba fie den 
Gegenfag zu den Halben, Bejhräntten bilden, die wiederum 
den Geſcheiten 8.4 entgegenftehen. Die gewöhnliche Menge 
‚glaubt fich trotz ihrer Unfähigteit zum Urtheil berechtigt, das fie um fo 
anmaßlicher übt, je urtheilslojer fie ift; dadurch, daß er auf bieje 
Narren nicht achtet, Iafien dieſe ſich nicht törem. Anders ift es 


*) Dann (®. 9, nad) feinem Tode. — Den guten Mann, ber ifnen 
jet nicht mehr im Wege ftebt. — Der Ausfall des zu vor vergeffen ift Doc 
‚anftößig, da der Infinitiv mit dem Objeft als ein berfürgter Gay gilt. 

=") Ihr könnt ed fpüren, ihr wiht ed. Dies mödte id) nicht mit von 
‚Zoeper auf die Befiegung Napoleons begichen. 


—— 














Zeitſchrift Deutſcher Merkur bereits 
Zeutjher Merkur umgetauft. Zur D 
patriotiſch, fi) Teutſch zu nennen. 


verboten wide. — Geine Surct vor den Folgen ber Brehf 
halte man für Schwarzieherei, zu jpät werde man bei 


deuttich 
hat Siedhen aber beibehalten, dagegen bie Ausgabe 
die Taſchenausgabe zu Grunde Iegte, wieder bie ältere 
auch in die zweite Quartausgabe überging. 
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12. Wer wird don der Welt verlangen, gleichzeitig mit 
‚9 und 10 im Divan gedrudt. Bon der Welt darf man feine 
Förderung erwarten; felbft bei dem beften Willen gibt fie nut das, 
was man nicht mehr braucht; der Gedanke, daß fie das, was ihr 
Teföft zur Beit förderlich fei, verfäume, tritt dazwiſchen. da der Be- 
griff des Förderlichen 8. 2-4 umfchrieben wird, Die Welt vermißt 
Das Förderliche, verſäumt aber ſelbſt, indem fie träumeriſch zurück 
‚oder feitwärts bfict, den rechten Augenblick des Handelns, Det Tag 
des Tags. 


13. Sid) ſelbſt zu loben ift ein Fehler, am 5. Januar 
1816 gebichtet, doch erft nad) dem Tode des Dichters Hier eingefügt. 
Goethe an eine bon Diez aus dem fürkiichen Buche der 
Gtüdtihen von Bügei Dſchumhur angeführte Stelle an. Auf 
die je, welche Wahrheit den Menſchen verächklic mache, lautet 
die ort: 


Daß der Menfeh feine Vorzuge beweiſe, iſt geziemlich; 
Mein ſich jeIbft zu Toben ifb ein dehier 


Gegen das deutſche Sprichwort: „Eigenlob ſtinkt bemerkt Goethe 
VIEL, 18, mer dem Neide ftinte es. Einen andern Gegenſatz zu 
dem Worte: „Eitles Eigenlob ſtinket“ enthält bie zweite Abtheilung 
der Sprüche (gedruckt 1821). Eigentlich, nteint er, lobt fih ja 
jeder durch feine That (vgl. das Sprichwort, dah das Werk den 
Meifter lobt), und wenn er ſich deren rühmt, jo wird fie dadurch 
nicht ſchlechter, und iſt ihm dieſe Narrheit wohl zu vergeißen, da 
er dadurch nur ſich felbft jehadet, De 
an dem freilich nicht gelegen ift. Launig bezeichnet er alle 

als Narten. Bekannt ift des Dichters Wort, daß nur die Lumpe 
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beicheiden find, Brave fih der Thaten freuen“ (gejellichaftliche 
Lieder 16).*) 

14. Glaubt du denn, von Mund zu Ohr, gleichzeitig mit 
9, 10 und 12 im Divan gedrudt. Die Verſe find gegen diejenigen 
gerichtet, welche den chriftlichen Glauben durch Kritit der Ueber⸗ 
lieferung zu ftügen glauben, deren Grundlage fie für unzweifelhaft 
wahr Halten, während jchon Leifing gegen Goeze daranf hinge⸗ 
wiejen, daß das geoffenbarte Chriſtenthum geraume Zeit beitanden, 
ehe die Evangeliften und Apoſtel geichrieben. Später fällt das Gedicht 
Keftnerd Agape (Epigrammatifch 68).**) — B.1—4. Wer kann 
glauben, daß die Meberlieferung fich treu fortpflanze? Dagegen 
ſpricht ſich die orientalische Anficht, dab die von Gott empfangene 
Lehre fich vererbt habe, I, 1 Str. 2. aus. — V. 5—8. Da fie von 
einander abweicht, jo gilt es Kritik, und fo müſſen jelbft die Gläu- 
bigen, die fich fchon der Forderungen des Verſtandes begeben hatten, 
diefen do in Anſpruch nehmen, um den Zweifel zu löſen, welche 
der mit einander ftreitenden Weberlieferungen die wahre je. Die 
Slaubenstetten können hier eben nur die Zweifel in Bezug auf 
Glaubensfragen fein, infofern fie den Geift quälen, was freilich ein 
jonderbarer Gebrauch ift. Aber unter Glaubensketten den der 
Geift fefielnden Glauben zu verjtehn, verftattet der Zufammenhang 
nit. Der Pater profundus am Schluſſe des Faufl ſagt, 
fein Geift, „verquäle ſich in flumpfer Sinne Schranken, ſcharf 
angeichlofjenem Kettenfchmerz”. Auch die Mahommebaner erfannten 
neben dem Koran und der Ueberlieferung das Licht der Vernunft 
bei Entſcheidung zweifelhafter Punkte an. „Bald wurden die 


*) Anftößig ift Str. 2,1 das doppelte Doch, beſonders da doch V. 4 voran- 
geht. Ein O laßt Iag nahe. 
”*) Bol. die Erläuterungen zu ben Iyr. Geb. II, 610 f. 
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Nectgläubigen gewahr“, ſchreibt Delsner ©. 181 F., „fie ſelbſt ſeien 
über viele Stellen nicht einig, und der Islam Habe jetzt eine ganz 
andere Gejtalt al3 bei feinem Urjprunge. Eine zu Bafjora ges 
Haltene Verſammlung muſelmänniſcher Schriftgelehrten entſchied, 
die Religion ſei von Irrthümern entjtellt.“ 

15. Und wer franzet oder brittet, gleichzeitig mit 9. 10. 
12 umd 14 im Divan gebrudt. Daß das Gedicht, wie oben 8, 
unur auf die Literatur gehn könne, zeigen beutlich die erjte und 
letzte Strophe. Alle wollen nur derjenigen Dichtung (dev Dichtung 
‚eines beftimmten Voltes) Anerkennung verſchaffen, die fie vorzugs- 
weiſe kennen und treiben, um den rechten Geſchmack ift es niemand 
zu thun, welchen nur der getvinnet, der die Dichtung aller Völker 
tennt, die jeit den dreitaufend Jahren menfchlicher Ausbildung ſich 
hervorgethau, und fie zu würdigen weiß. Den entſchiedenſten 
Gegenſatz bildendieerfte und letzte Strophe. — Str. 1—3. Diejenigen, 
welche den franzöftfchen oder englifchen oder den italiäniſchen oder 
den altdeutjchen Geſchmack für den einzig wahren erklären, thun 
es nur aus Eigenliebe; denn fie erheben nur das, durch deſſen 
Geltung fie ſich ſelbſt Anſehen verſchaffen. Auch das Rechte, auf 
das es ihnen eben nicht ankommt, mag nach ihrer Zeit Anerkennung 
finden, für ihre Zeit ſoll das Schlechte, weil es ihrer Neigung entfpricht 
und ihnen zum Anſehen verhilft, bie Herrſchaft gewvinnen.*). — 
Str. 4. Wer nicht den eigentlichen Werth aller einzelnen Völler 


*) ©tr.2,1. Es ift fein Unerfennen, man erfennt nidits an. — 
2. Weber vieler mod) des einen, mehrerer ober einer diefer Literaturen 
aus der einzig vortrefflicien. Unmöglich Tann es. tie von Zoeper till, auf 
einer wie ber anbre (Str. 1,3) gehm, ba hier viele und ber eine fi 
entgegengejeht werben. — 3, Um Tage, im Augenbfide. — Str.8,1f. Habe 
feine Sreunde wohlgejinnet, werde von feinen Freunden hodgehalten. 
— 4, Bolten Bla und Gunft, einzige Anertennung. 








Togen, welche das ee indem 
ſie neuere Anſichten in deſſen Lehre einmiſchten. Auf die frühere 
lebendige Wirkung deutet V. 4; jet entſteht durch das Vermiſchen 
ganz verſchiedener Elemente nur Verwirrung, die den alten Koran 
zu Grunde richtet. — D ewige Ruh deutet auf den Untergang, da 
man ben Berftorbenen ewige Ruhe wünſcht. 

17. Der Prophet jprit**), am 23, Februar 1815 gedichtet, 


a 


ben Balten feines Hauſes, und kuüpfe ſich daran: 
daß fein Zorn ſich legt.“ Launige Abfertigung ber Neider des 
Diöters, 

NM Bon Tag au Tage, vom einem Tag zum andern, ift nicht, wie won 
Soener fagt, diem in diem, ſondern diem de (ober ex) die. 

**) Piefe Upberfchrift tugt erfk in der Musgabe Ichter Hand hinzu, melde 


— den folgenden Spruch (18) gab. Dieſelbe ſchrieb auch S. 8 Un 
tat Mn, 
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18. Timur fpricht, Zuſatz der Ausgabe Iepter Hand. Den 
Gedanken, daß er nicht jelbit, jondern Gott jeine Individualität 
geſchaffen, läßt Goethe hier den Welteroberer ansprechen, wobei 
auch diesmal Napoleon vorſchwebt, deſſen Naturell Goethe fir un 
erreichbar hielt; diefer aber wendet ſich hier gegen die verlogenen 
Bfaffen, bie unſern Dichter ſelbſt jo Bitter betämpften (vgl. VI, 22). 
Bumäcjft ſchwebt Pufttuchen (zu IV, 8) vor, ber, um zu zeigen, was 
moraliſch jet, ein Falſum zu begehn nicht ſcheute (Kenien V, 88), 
doch dürfte verlogen im meitern Sinne zu berftehn fein und 
darauf hindeuten, daß der Zweck ihnen die Mittel Heilige, fie nicht 
die Wahrheit, jondern das, was ihrem perjönlichen Vortheil gemäß 
ift, im Sinne Haben. Hafis jagt mehrfach zu feiner Entjhufdigung, 
er ſei Trinfer, weil er dazu bei der Schöpfung gemacht worden. 
Gegen Edermann äußerte Goethe einmal, als er bemerkte, dab er 
über Tieck jtehe, er könne dies gerade heraus jagen, da er ſich 
ſelbſt nicht gemacht habe. Vgl. X, 5. 


VI. Buch der Sprüche. 


Bgl. oben S. 192 f. Sie find zu berfchiedenen, meift nicht mehr 
nachzuweiſenden Beiten entitanden; von den erſt bei. ber Ausgabe 
lehter Hand oder fpäter eingefügten ift dies bei der Ertlärung be⸗ 
merkt. Im Divan fteht das Buch auf dem fiebenten im Mai 1818 
ausgedrudten Bogen. 

1. Talismane, werd’ ich in dem Bud) zerjtreuen. Der 
Spruch bildet die Einleitung umd ftände pafiend ala Motto, Ueber 
das Stehen im Koran vgl. in den Noten und Abhandlungen 
den Abſchnitt Buchorakel. Mande aufgeftochenen Worte werden 
aud als Talismane (I, 2), als Riditicnur bes Lebens benutzt 
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7. Rod ift es Tag, da rühre jih der Mann, Nach Jos 
Hannes 9,4: „Ih muß wirken die Werke des, der mich gefandt 
‚Hat, jo lange es Tag iſt; e3 kommt die Nacht, da niemand wirken 
Tann.“ 


8. Was machſt du an der Welt? Sie iſt ſchon gemacht! 
Nach Firduſi in Hammers Uebertragung in der im Auguſt 1818, 
nachdem die Divauslieder gedruckt waren, dem Dichter zugelommenen 
Geihichte der jhönen Redekünſte: 

Bas machft du mit der Welt? Gie ift ſchon gemacht; 
Es Hat der Herr der Schöpfung all bies bedacht. 
Das 2008 fehrieb: was nüet bir andere Weife? 
Bie e8 dir vorgeht, erfolgt beine Reife. 

Sobald das Herz Liegt im Weltforgenpalaft, 

©o hat es vor Gift und Sefbftpein nicht Raft. 


Den ftarken bildlichen Ausdruck des Schluſſes mußte Goethe 
‚ändern, und er ſchloß ihn näher an die vorigen Verſe an.*) 

9%. Wenn der ſchwer Gedrüdte Elagt, iſt mit dem fol- 
‚genden Spruche erft in ber Ausgabe letzter Hand hinzugefügt. Das 
deutſche Sprichwort jagt: „Ein tröftlich(e8) Wort ift Arznei dem 
Trauernden (oder „des Gemüthes Speiſe“).“ 

10. Wie ungejhidt Habt ihr eud benommen. Das 
deutihe Sprichwort jagt: „Glücks kann ſich niemand erwehren.“ 
Sonft Heißt es aud, „das Glüd Habe Weiberart, liebe die Jugend 
und wechsle gern“, Hier wird es als ein verliebtes Mädchen ge- 
dacht, das ſich alles gefallen läßt. Ueber die Darftellung des Gfüdes 
als betrügerifejes altes Weib vgl. IX, 18. 

11. Mein Erbtheil wie herrlich, weit und breit! zuerſt 


*) Statt aus dem Gleichgewicht bringen bildete Goethe einen lärtern 
Ausdrud. 


um. ——— 
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Diejenigen, welche meinten, er folle fid) nur beſcheiden zurüdhaften, 
Da er zu ben großen Erfolgen ber Beit nichts beigetragen. *) 

16. Wenn Gott jo ſchlechter Nahbar wäre. Der Spruch, 
geht auf die, welche ihn Befämpfen, weil fie ihm feinen Ruhm be» 
meiden. Dgl. das ſchon 1815 gedrudte Wort (Sprichwortlich 155): 

Warum uns Gott fo wohl gefätt? 

Weil er und mie in den Meg fich ei, 
Saadi jagt (Rofengarten VIII): „Gott fieht und verhüllt, der Nad- 
bar ſieht und ſchilt“, wonach Herder den Spruch Gott und der 
Menſch (Blumen aus morgenländifhen Dichtern II, 26) 
gebildet Hat. 

17. Geftehts! die Dichter des Orients, nediſche Hin- 
deutung auf den gegenjeitigen Haß der deutſchen Dichter, weil jeder 
‚ber erſte fein will, keiner dem andern den Vorzug gönnt. Hafis (Sad2) 
‚bedient fich des arabiſchen Sprichworts: „Es haßt der Fabler (Märcen- 
erzähler) den Fabler.“ Schon der alte Hefiod jagt (Werke und Tage 
25 f.), der Töpfer grolle dem Töpfer, der Bimmermann dem Zins 
mermann, e3 beneide der Bettler den Bettler, der Sänger den 
Sänger. Vgl. V,2. Aehnlich fpottet Goethe 1821 über das Prahlen 
der deutſchen Dichter Kenien II, 2. 

18. Weberalf will jeder obenauf fein, bildete mit dem brei 
folgenden die dritte Seite des Buches der Sprüche. Launig 
wird die Grobheit als Recht des Meifters in Anfpruch genommen, 

das Streben, über andere ſich zu erheben, als eine all- 
betannte Erjheinung hingenommen wird. 

19. Berfhon uns, Gott, mit deinem Grimme. Gegen 
die ſchlechten Dichter, wie unten 56. Man tönnte auch am die 


*) Dümmer, von dem, was unangenehm ift, wie Goethe jagt: eine 
dumme Gejdicte, ein bummer Spa, das find ich dumm. 
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nur muß man zur vechten Zeit aufpafjen, um jie zw jehn. Val. 
Stets derjelbe (Epigrammatiſch 79) vom Oftober 1820 mit der 
in ben Erläuterungen III, 617 angeführten Stelle aus dem Bud 
der Weisheit 6, 13—17. Dann wäre die Wahrheit nah und zus 
gleich breit, wie Goethe dem Reime zu Liebe für verbreitet 
jagt, Vieblid und gelinde, leicht und ohne viel Kopfbrechen zu 


29. Was willft du unterſuchen. Nach dem Spruche im Pre- 
diger Salomons 11,1, wo Diez abweichen von Luther überfegt: 
„Wirf bein Brod ins Wafjer; denn nach langer Zeit wirft du es 
wiederfinden”, mit der Erklärung: „Theile dein Brod jedem mit, bes 
kannten oder umbelannten Armen; wirf jelbft bein Brod ins 
Wafjer, dahin geftellt, wohin es jhwimme und wem es zu Gut 
Tomme, Menſchen oder Fiichen; denn ſelbſt dieſe Mirdthätigteit aufs 
Gerathewohl wird dir von Gott früh oder jpät vergolten werben.“ 
Die dinweiſung auf Gottes Vergeltung, die aud im arabiſchen und 
türtiſchen Sprichwort erſcheint, ließ Goethe fallen, da er nur die 

Lehre ansprechen wollte, daf die Mildthätigeit (Milde, wie auch 
in Hermann und Dorothea, nad) älterm Gebrauche) nicht erft 
ängftlich unterſuchen dürfe, wer ihrer werth jei. Vgl. Sprichwörtlich 
177 („Hat man das Gute dir ertwiedert?”), oben IV, Af. auch 12.24. 

30. Als ich einmal eine Spinne erſchlagen. Auch das 
geringſte Thier hat Gott zum Leben beſtimmt. Won Loeper be— 
merkt, eine ähnliche Frage habe ſich Leibnig geftellt, als er eine 
Fliege erichlagen.*) Under wendet Saadi das Bild von einer 

zertretenen Ameife, wonah Herder in den Blumen (II, 15) den 
Spruch die zertretene Müde gemacht Hat. 


*) @ewoltt, mur des Reimes wegen für beftimmt; es exforberte eigeni- 
ic; den Bufah geben. 
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mit den beiden folgenden Sprüchen. Wein und Gang werden als 
Die beiden das Leben ſchon allein beglückenden Freunde gepriefen. 
Das, was Feiner nimmt, find biefe beiden feine Sorgen kennenden 
Sreunde. Won Loeper will jonderbar unter den zwei Freunden 
„ohne Sorgen“ das Willemeriche Ehepaar auf der Gerbermühle 
verſtehn und den MWeinbecher auf den Eifer, das Büchlein Lieder 
auf Hafis beziehen. 

44. Was bradte Lokman nit hervor. Abfertigung 
ber Verwunderung, wie der häßliche Lokman (bei Saadi heißt er 
Ichwarz von Farbe, did und fett*), den man den Weijen nannte, 
jo finnvolle Fabeln gedichtet Habe. In Saadis Roſenthal Heißt 
es nad) Dlearins: „Die Lieblichteit und Herrlichteit des Buders 
iſt nicht dem Rohr, darinnen es twächjet, ſondern feiner eigenen 
Natur zuzufcreiben." Vgl. Herders Nachbildung das Aeußere 
und Innere in den Blumen ans morgenländifhen Dich- 
tern I,8 (in Hempel® Ausgabe VI, 94), oben zu I, 19. 

45. Herrlich ift der Orient. Den Einfluß arabiſcher Bil- 
bung auf Calderon Hob Goethe auch in einem Briefe an den 
Ueberjeger Gries am 1. Mai 1816 hervor. Dal. die Strophen 
zum Divan (Epigrammatijc 92, Erläuterungen IIL, 625).*). 

Nach Goethes Tode wurden hier die Verje eingeichoben, aber 
fpäter wieder weggelaſſen: 

Hör’ ich doch in deinen Liedern, 

D Hafis, die Dichter Toben. 

‚Sieh, id) mill e8 bir erwiedern: 

‚Herrlich, den der Dant erfoben, 
Die Ertviederung beiteht darin, daß er ihn lobt, was aber nicht 
ausgeſprochen ift. Goethe preift den Dank als ein den Dankenden 
jelöfterhebendes Gefühl, wie er denjenigen bedauert, den „ber Dant 


* Kennt ſteht nach liebt in prägnantem Sinne, wie gleich baranf weiß. 
20* 
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nach Jeruſalem reite (perſiſch nach den Fundgruben) ober er 
nach Mefta gehe (tüvkifd) nad) Diez), find Hier verbunden. 

48 f. Getretner Quark. Schlägft du ihn aber mit 
Gewalt. Zwei zufammenhängende Sprüche. Im Bud der 
Reden (vgl. oben 3f.) heißt e3: „Wenn der Dreck getreten wird, 
verbreitet er fi.“ Diez gedenkt auch der aus Lehm und Sand 
gemachten, in der Sonne getrodneten Steine. Bon Loeper nimmt 
irrig Quark, das der Neim an die Hand gab, als jchlechte Erde 
im Gegenjag zum Lehm und Thon. Geht ja ihm im zweiten 
Spruche auf den im erjten genannten Quark. Pije ift Stampf- 
‚erde. Steine macht man nicht durch Auseinandertreten, ſondern 
duch Zufammendrängen der Erde, jagt Goethe. Die Sprüche 
jolfen darauf deuten, daß man, um etwas zu erreichen, der Kraft 
bedarf. 

50. Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen. Diejer und 
die drei folgenden Sprüche bildeten urſprünglich die letzte Seite des 
Buches der Sprüche; fie hatten ſchon unter der Ueberſchrift Dent- 
ſprüche im Taſchenbuch für Damen gejtanden. Unjer Spruch 
richtet ſich an diejenigen, die erft duch Irrthum zum Iebendigen 
Anſchauen des Wahren gelangen, das fie dann nie verlafjen werben, 
Darum wird in den Lehrjahren als Grundſatz der leitenden Er- 
ziehung ausgeſprochen, den Irrenden feinen Irrthum aus vollen 
Bechern jchlürfen zu laſſen, damit er zur Erkenntniß gelange, 
Bol. L,4c. 

51. Du Haft gar vielen nit gedankt. Alfen, die ihm Gutes 
erwieſen, ift er im Herzen immer dankbar geblieben, wenn er feinen 
Dank auch nicht äußerlich zu erkennen gegeben hat. Wie man bie 
Dankbarkeit durch bloße Gewohnheit erregen, Iebendig erhalten, ja 
zum Bedürfniß machen könne, und wie er dies ſelbſt thue, hat 
Goethe im zehnten Buche von Dichtung und Wahrheit angegeben. 
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den die Moslimen um ihre Kopfbedeclung winden, woher das 
deutſche Turban.“ Diez berichtet, unter Dulbends feien die feinen 
Muffeline zu verftchn, welde um die Müße gewunden würden, 
wozu jeder Vornehme einen eigenen Diener (Dulbendſchi) Habe, 
Davon verſchieden ift das auch von Hafis (Dal 137) erwähnte 
Bendi tulah, das mit Juwelen und Perlen bejegte Haubenband. 
Bl. L, 5 Str. 1. Der Dulbend ift ihm dann nur ſchön, wenn er von 
der Geliebten gewunden twird; dann weicht er nicht dem größten Für- 
ften Perjiens (Iran), Abbas II, der „ſich, wie Peter und Friedrich den 
Namen des Großen verdiente“ (Goethe), nicht Alerander dem 
Großen und jeinen Nachfolgern („jenen andern“), die ſich mit der 
Tira jhmücten, nicht dem Knifer, deffen mit Juwelen und Perlen 
geſchmückten Dulbend man Krone nennt. Die Krone gehört dem 
enropätjchen Fürften an und unfer Dichter deutet Hier auf weſtliche 
Buftände. Freilich it Krone ein ftolzer Name; mag aber aud) das 
Ange von Juwelen und Perlen entzückt werden, der Dichter liebt 
vor allen den Mufjelin, und jo möge die Geliebte den reinen, 
fülbergeftreiften ihm um die Stirne winden; dann verlangt er nach 
feiner andern Hoheit: und fieht fie ihn nur an, jo fühlt ex ſich jo 
‚groß wie der Kaifer jelbit.*) 

15. Nur wenig ifts, was ich verlange, am 17, März 1815 
begonnen, gerade zwei Monate jpäter vollendet. Wahrſcheinlich 
gehören dem März die exften fünf Strophen an. Der durch bie 
Siebe beglüdte Dichter möchte mit den allerreichſten Schägen die 
Geliebte bejchenten, doch fühlt er, daß alle diefe Güter ihr fein 

) Die erfte Musgabe las Hier Tuldend. Olsarius Hat bie Form Tul - 
band. — Zuwel und Berle! jei das Aug’ entzüdet! Da find freifich Iu- 
welen und Perlen; möge immer bas Auge ſich ihrer hoch erfreuen. Man darf 
nicht das usrufungsgeichen nad) Perle zu einem Komma erniebrigen, — Mir 


ift fie geläufig, id genieße fie beſtandig. — Weber die Beryleidjung mit 
dem Kaifer vgl. 44, 17. 
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346 3. Erläuterung: der einzelnen Lieder. VIII. Buch Suleika. 


gedichte. Vgl. ©. 73 f. Hatems Eiferfucht ift dadurch erregt 
worden, daß Suleifa nicht mehr jeine Lieder, fondern ihm ganz 
unbefannte eines andern fingt; und er argmwohnt, daß fie die Lieder 
eines neuen, während der Entfernung gefundenen Liebhabers finge, 
wird aber durch den Beſcheid erfreut, daß jein Beifall fie getrieben 
habe, jich jelbjt in Liedern zu verjuchen, und daß diefe, in denen er 
das Wehen der Liebe gehört, von ihr feien, von ihm jelbft ange- 
regt.) — ‚Die ihn anmutbig überrafchende Antwort folgt einer 
andern Strophenform. 

39. Behramgur, jagt man, hat den Reim erfunden, 
im Suni 1818 im Divan gedrudt.**) Der Dichter jendet Suleika 
das im wonnigen Bujammenleben mit ihr entitandene Liederbuch, 
aus welchem ihr jene gliukliche Viebeszeit noch entgegenglänzen 
möge. Das Lied ijt wohl erſt gedichtet, als Goethe den Divan 
zujfammenjtellte, etwa im Anfange des Jahres 1816. Es jteht 
bier nicht an der rechten Stelle, da ja Suleika eben zurüdgelehrt 
war, das folgende Lied gleich nach der Trennung fällt. Als ältejte 
Denkmale perſiſcher Dichtung bezeichnet mian einzelne Verſe Behrams VI 
mit dem Beinamen Gur (milder Eifel, Sinnbild des Helben- 
muthes), des fünfzehnten Fürſten des Saſſanidenſtammes, der zuerft 


%B,8 Sutmer neu und immer wieder für bad gewöhnliche immer 
und imuer wieder, ‚wobei neu andeutet, daß fie in ihrem Munde ihm 
ganz neu fhienen. — V. 11f. werben vier Dichter bes berühmten perfifchen Sieben= 
geſtirns genannt; von tritt erft beim vierten Namen wieder hinzu. — 8.13. 
Der Bäter Menge, die alten berühmten Dichter, — B. 14. Derfieim fordert 
Klänge ftatt Klang; eigentlich follte Wort um (ober vielmehr Für) Wort 
ftehn. — 8.17. Geſtern, ganz vor kurzem. — 8.19 Froh verwegen, fo 
freudig hingeriſſen, daß bu nicht fcheuft, e8 vor mir zu thun. — 8.20. Athem 
vom Liebe, welches das Gefühl ausftrömt. 

+), Im erſten Drude find fonberbar bie einzelnen Steophen durch Striche 
voneinander getrennt. 
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in gebundener Rede an feine geliebte SHavin Dilaram (Herzens⸗ 
ruhe) gefprochen haben fol, worauf diefe mit gleichgemeflenen, am 
Ende gleidhtönenden Worten erwiedert habe, was Goethe jpäter in 
ber Helena des Fauſt fo glüdlich benuht hat. Auf diefe Weiſe 
hat auch Suleita ihm den Reim auf jeine Verſe geboten, jo da 
er darin dem Safjanidenfürften gleichlommt. Hter kann na—⸗ 
türlich nicht von eigentlicher Reimerwiederung die Rede fein, auch 
daran ift nicht zu denken, daß Suleika wirklich auf ein paar 
Lieder glückliche Ermwiederungen dichtete, fondern, wie Str. 3 zeigt, 
iſt mur ihre feelenvolle Aufnahme feiner Lieder gemeint, die ihn 
immer von neuen bichterifch angeregt. Seine Lieder Hangen aus 
ihrem Holden Leben zurüd, und wie ein Blick dem Blid folgt, fo 
Hang gefällig ein Reim dem andern Reime nach. Seht mögen jie 
auch aus ber Ferne ihr tönen; dorthin dringen fie, jelbit wenn fie 
des Wohllauts der Stimme entbehren jollten; find fie ja noch der 
zurüdgebliebene Mantel, auf den jene jie beglüdenden Augenblicke 
gejät waren, enthalten fte ja ihr ganzes Liebesleben in höchiter 
Verklärung. 

40. Deinem Blid mich zu bequemen, vielleicht gleich nach 
Mariannend Entfernung von Heidelberg gebichtet (vgl. S. 69), ge⸗ 
drudt im Juni 1818 im Divan. Es iſt das erfte Lied nad) der 
zweiten Trennung der Biebenden. Warmer Ausdrud des Schmer- 
zes des Geliebten, der nicht ablafjen kunn zu weinen, bis er die 
geftern geſchiedene Geliebte wieder hat. — Str. 1. Ste anzuschauen, 
fte zu küſſen, an ihrer Bruft zu rufen, ifre Stimme zu hören, 
war feine einzige Luſt.“) — Str. 2. Das Wort die erft’ und 


*) Beqguemen, im Sinne von fügen, willfahren fteht hier etwas 
fonderbar. Bon dem ftügenden Arme jagt Goethe einmal (venediger Epigram- 
men 18, 38), er bequeme ſich dem Halfe, von Demeter (bafelhft 12, 24), fie habe 
fih gefällig einmal einem Helben bequemt. 
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legte Luft erinnert ihn bitter daran, daß er geftern wirklich zu⸗ 
let fich der Gegenwart der Geliebten erfreut hat. AU feine Luft 
ift mit ihr geſchwunden, ja jede genoflene Wonne drüdt ihn ſchwer 
wie eine Schuld, fie kommt ihm theuer zu ftehn, da, je größer 
feine Freude war, er um fo fchmerzlicher jebt deren Verluſt em⸗ 
pfindet. — Str. 3. So lange er fie entbehren muß, kann ihn nichts 
mehr erfreuen, ja was er auch Erfreuliches jehn mag, e3 erinnert 
ihn nur an das, was er entbehrt, jo daß er darüber in Thrä- 
nen ausbrechen muß. 
41. Laßt mi weinen! Umfhräntt von Nacht, viel- 
leicht gleichzeitig mit 40, aber erjt nad) Goethes Tod Hier ganz 
ungehörig eingefügt. Der Dichter denkt fich jett auf einem Kara- 
banenzuge in der Wüfte, wo die Trennung von Suleita ihn mit 
tieffter Sehnfucht ergreift, die er in einem Thränenftrom ergießen 
muß. Das Gedicht ift in frei fich ergießenden Verſen gejchrieber, 
wie 18, unten 53.*) Bortrefflich ift mit menigen Zügen die Szene 
geihildert und der Gegenſatz zwiſchen dem jeinen künftigen Gewinn 
berechnenden Armenier und dem bie Entfernung von Suleila bes 
jammernden Liebenden bezeichnet; daß diefe bald noch größer fein 
werde, hätte man angedeutet gewünicht. — Das zweimal Träftig 
wiederlehrende Laßt mich weinen! tft nicht als Anrede an die Um⸗ 
gebung zu fafien. — Weinende Männer find gut. Das griechiſche 
Sprichwort gibt Goethe in den Wahlverwandtichaften L,18 
(vgl. unjere Erläuterungen ©. 63*) genauer wieder. Zur Sache vgl. 
Leſſings Laokoon 1, Herder Kritiihde Wäldchen I, 2. 3. 
Achillens weinte, als ihm Briſeis geraubt worden (Ilias I, 848 f.), 


e) In ber erfien Strophe tft nur B. 1 trochäiſch⸗daltyliſch, V. 4 beginnt unb 
ſchließt kretiſch, die übrigen Verſe find jambiſch; die zweite ift trochäiſch⸗bakty⸗ 
liſch, mit Ausnahme bes bezeichnenb Türzern drittleßten und Testen Verſes. 
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Zerxes zu Abydos auf dem Zuge gegen Griechenland bei den Ge- 
danken, dab von dem ganzen ftattlichen Heere über hundert Jahre 
feiner mehr leben werde (Herod. VII, 45f.), Alexander über 
den im Borne getödteten Klitus (Curt. VIII, 1. 2, dem Goethe 
in den Noten und Abhandlungen unter Gegenwirkung 
folgt*)) — Als er die Thränen zur Erde fallen fieht, fühlt er ſich 
beruhigt; daß der Wüftenftaub, dadurch belebt, ihm zu duften jcheint, 
thut ihm wohl. Zum Schluſſe vgl. I, 16 zu Ende (©. 226**). 

42. Was bedeutet die Bewegung? von Mariannen am 
Morgen des 23. September zu Darmftadt gedichte. Vgl. S. 64.**) 
Marianne Hatte fich die Bedeutung gemerkt, welche ber Oftwind 
bei Hafi3 Hat. Dieler gibt dem Oftwind Auftrag, wenn er am 
Roſenhaine vorbeigehe, dem treuen Freunde von ihm Kunde zu 
geben (Elif 3); er Loft um Die Geliebte als „Blauderer” (Dal 31), 
fein Hauch heilt die wunde Seele (Ta 70); er ift der Frühlingswind 
(Dal 40); er wirkt wunbderthätig (I, 152). Ja 36 beginnt: 


Wo tft Oftwind, der Bot’, um jenen na Würben zu ehren, 
Der von meinem Freund liebliche Brieſchen mir bringt ? 


Der Dftwind wird bier, wie Hubhud, als Bote zwilchen den Lie- 


*) Befonberer Hervorhebung wegen geftattete ſich Goethe die Umſtellung 
Alezander weinte, vielleicht auch bes Wohlllangs wegen. 

“) Marianne batte B. 2 geichrieben der Oftwind frohe, 3.13 Und 
mid ſoll, D.14 Freunde lieblih grüßen, 8.16 Siß ih ſtill zu 
‚jeinen Süßen, 8.17 Und du magfi nun, 8.18 Diene Sroben, 8. %0 
Sinde id. Dhne Bweifel beruht Freunden 8. 18 auf einem bloßen Schreib» 
oder Drudverfehen. Die übrigen Abweichungen find Berbeflerungen, auch Str. 4 
mit dem fchönen Gegenfab von taujend Grüße und taufend Küffe, da 
das ſtill zu feinen Füßen fihen wohl für Mariannen bezeichnend ift, aber 
der leidenſchaftlichen Suleika Goethes weniger entipridt. Die Uenderung 8. 17 
bedingte der Wohllaut, doch hätte magft beibehalten werden Tönnen. 
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benden betrachtet, ohne daß auf die Weltgegend, wo der Geliebte 
weilt, Nücdficht genommen würde. Mit ähnlicher Freiheit ift 45 
der Weſtwind genannt. Mit friiher Anmuth wird da3 Wehen de3 
den Liebenden gemogenen Oſtwindes gejchildert, wobei zweimal 
hervorgehoben wird, daß er aud) ihr Kühlung bringt; das zweite⸗ 
mal geſchieht es nur gelegentlich. — Str. A—6. Aber er bringt ihr 
auch Kunde vom Geliebten, den fie noch heute jehn wird; deshalb kann 
er jegt rubig weiterziehen und feine mohlthätige Wirkung andern zu 
Theil werden lafien. Sie weiß, wo jie den Geliebten bald finden 
mwivd*), deſſen frifche Gegenwart allein ihrer Seele volle Befriedigung 
gewähren tann.**) 

43. Hochbild, am 7. November 1815 gehichte. Die Veber- 
ſchrift deutet auf die glänzende Pracht des ausgeführten Bildes. 
Nah 42 erwartete man die Wonne ihrer Wiedervereinigung dar- 
ftellende Lieder; hier find fie jchon wieder von einander gejchieden. 
Der Schmerz der Sonne, die aus innigem Antheil in der Regen⸗ 
wolte ihren farbigen Bogen bildet, ‚aber jelbjt dieſe nie zu er- 
reichen vermag, ift dem Dichter ein Bild feines eigenen Leides, daß 
er die eben von ihm gejchiedene Geliebte, an der feine ganze Seele 
hängt, nicht mehr erreichen Tanı. Das Bild des Sonnengottes 
wird durch die Erinnerung an den Helios der Griechen, der jo 
mächtig. auf feinem Viergeſpann einherfährt, gehoben. Sein helden⸗ 
bafter Blick bildet den Gegenſatz zu dem mitleid- und liebevollen 
Schmerz, womit er die Regenwolke***) fchaut, von der er jeinen 

*) Die (im Abendſcheine) glühenden hohen Mauern beuten anf das 
Heidelberger Schloß. 


“”, Die wahre Herzenskunde, im Gegenjab zu ber Kunde, bie ihr ber 
Dftwind bringt; fie wird darauf als Liebeshaud, als innigfter Ausdruck 
twärmfter SBiebe, bezeichnet, durch ben fich ihr ganzes Daſein erfriſcht (er⸗ 
frifhte3 Leben). Tgl. oben 19, 

***) „Die Wollentochter, Himmelskind“ Tann unmöglich heißen, mie von 
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Blick nicht wegwenden kann; da dieje immer ftärfer zu weinen be⸗ 
ginnt, enthält er fich nicht, ihren Thränen, den „Perlen“, um 
fie im Schmerze zu erfreuen, jeine Strahlentüfle zu jenden.*) Die 
Wolle aber jchaut eben fo Liebevoll auf den Sonnengott, und fo 
nimmt jede Berle deflen Bild auf, wodurch jich der farbige Bogen 
bildet, der fie umkränzt. Bon heiterer Freude ftrahlt nun ihr 
Antlitz; jehnfüchtig möchte er fich mit ihr vereinen, aber nur feine 
Strahlen treffen ſie, er jelbit kann auf feiner hohen über den 
Wollen erhabenen Himmelsbahn fie nicht erreichen.) Yu Goethes 
Darftellung des Regenbogens vgl. I, 9, die Barodie Regen und 
Regenbogen (Parabolifh30,3) von 1813 (mit unferer Erläuterung 
IN, 562) und im Brolog vom Mai 1821 den zweiten Auftritt 
(„reis mit gewohnter Schnelle“). — In der lebten Strophe ſoll 
ſo Hezeichnen zu ſolchem Schmerze, „jolden Schmerz, wie Jri3 
dem Sonnengotte, erregft du mir dadurch, daB du“. Das Gedicht 
ſchließt mit der. ergreifenden, dem feiner höchiten Seligleit Beraubten 
ſo natürliden Schmerzgefühle, dab ihn alles ſonſtige Glück nicht 
mehr erfreuen Tönne. 

44. Nachk lang, an demfelben Tage mit 43 als treffliches faft 
humoriſtiſches Gegenſtück gedichtet. Hat der Dichter fich eben mit 
dem Sonnengotte, freilich eigentlich nur den genmltigen Schmerz 
befielben mit dem jeinigen, verglichen, jo ſpottet er jet Darüber, 


Zoeper will „bie Wolle ala Tochter bes Himmels”, nein, die Regenwolle ift eine 
Tochter der Wollen, auf der, als einem Slinde bes Himmels, ber fchönften Göttin, 
der Blid des mächtigen Helios ruht. 

*) Ruß auf Ruß, nicht jeder einzelnen Perle ſendet er Kuß nad Ruß, 
jondern den ſämmtlichen, wie fie nacheinander fallen. 

*) Farb’ und Bogen ift Hendiabys. — Doch er! doch ah! Die Aus- 
rufungszeichen dürfen nit zu Kommaten abgejchwächt werden. Auch fo bleibt 
das wiederholte Doc ohne er anftößig; man jollte zur genauern Bezeichnung 
nad) dem zweiten Doch einen Gedankenſtrich ſetzen. 
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der nur zu Pferde, gewöhnlich von vielen Großen begleitet, den 
Palaft verläßt, und befonderd bei öffentlichen Aufzügen, wo außer 
dem Unzuge Schabrade, Sattel und Zaum aufs reichite mit edlen 
Metallen und Edelfteinen bejebt find, fand Goethe das Nöthige bei 
Ehardin.*) — Daran jchließt ſich die Schilderung, mit welcher 
frommen Verehrung er immer die aufgehende Sonne begrüßt, 
Etr. 4, 3—5, 4.**) Nah Chardin glauben die Parſen, Gott habe 
in der Sonne feinen Thron aufgeichlagen, der die demüthigfte Ehren- 
bezeugung verdiene, mogegen Hyde jagt, fie beteten zur Sonne ala 
dem Bilde des guten Gottes, deſſen Weien Reinheit und Licht fei. 
Nach dem Zendaveſta joll man bei Sonnenaufgang dreimal zu Or⸗ 
muzd beten: „Mehre meines Herzens Neinigleit, o König, daß 
ich fehr rein und Heilig Handle.” — Str.6. Wenn aber die Sonne 


*), Gold an allen Seiten, umihn, ber auf dem Pferde ſitzt. — Mit Abficht 
wird dem armen Barjen eine Iebenbige Schilderung biejes Reichthums Str. 2, 
2-4 in ben Mund gelegt, wogegen die begeifterte Darftellung des Sonnenauf⸗ 
gangs warme Innigkeit zeigt. — Bei den Morgenflügeln (Str. 8,3) wird an 
bie Morgenröthe gebacht. Bgl. IX, 28,5 ff. — Darnamwend (oder Demarmwenb) 
und Hefaarden (taufenb Hügel) heißen die im Südweſten von Ispahan ſich hin⸗ 
ziehenden VBerggruppen. Bgl. Wahl Wites und Neues in Vorder⸗ und Mittels 
afien (1796) S. 882. — Der Dativ Gipfelhügeln tft in freier Weife mit her⸗ 
vorhob verbunden. Wehnlich fteht XII, 2,8 „Paradieſes Pforten‘ anklopfen“. 
— Bogenhaft, da zuerſt nur ein Bogen ericheint, ber ſich zulegt zum Kreiſe 
vollendet (Str. 6, 1). 

**) Str.4,2. Ich fühlte, fühlte, wie Klopſtock in ber Ode an Gott 
fagt: „Ich fühl', ih fühl' es.“ — Nad Str. 4 Hatte ber erfte Drud Punkt, bie 
Ausgabe legter Hand fehte Komma, wofür dann wieder Punkt eintrat. Bon 
Voeper hat Doppelpunkt. Der Bunkt ift beizubehalten. — Troß bes zu (8. 17 ff.) 
ift bei dem als Ausruf zu faflenden Sage aus dem fühlte ein ich fehnte 
mid, wie zu jenes hohen Augenblicks — fortzumandeln ein ich ge— 
Iobte zu denken. Dieſe Kühnheit wirb durch die lebhafte Bewegung bes Reden⸗ 
den entfchulbigt. 
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ganz herborgetreten, jo warf ich, von dem Glanze geblendet, mid) 
zu Erde nieder. Chardin bemerkt: „Fragt man fie, warum fie ſich 
auf die Erde legen, wenn die Sonne aufgeht, fo jagen fie, e3 ge- 
fchehe aus Schuldiger Ehrfurcht gegen das vollfommenfte Geſchöpf 
nad) dem Menſchen, das Gott aus nicht? gemacht habe.” *) 

Str. 7. In zuverfichtlichem Vertrauen auf die Wahrheit ihrer 
Lehre Hinterläßt er den Brüdern zur Nachachtung (Wollen) und 
Erinnerung (Gedächtniß) nur die eine Mahnung als Vermächtniß, 
daß fie die vorgeichriebenen Gebräuche, mie fchwer fie auch fein 
mögen, immer treu erfüllen. Der geiperrte Druck der Worte 
Thmwerer Dienfte täglihe Bewahrung follte andeuten, daß 
dieje praftifche Uebung der Lehre gerade die für das Leben mohl- 
thätige Seite des Parfismus fei; doch darf man zweifeln, ob eine 
folde ganz äußerliche Hindentung des Dichters auf feine Abficht 
gerechtfertigt fei. Es Tann dabei nicht, wie Viehoff nah Wurm 
annimmt, Kleukers Wort in der Einleitung zum Zendaveſta vor- 
fchweben: „Die entjehlihe Menge von Vorichriften über Gebräuche 
und Ceremonien muß freilich eine fchwer zu tragende Bürde fein“, 
da Bier eben nicht von leeren Gebräuchen und Geremonien die Rebe 
ift, fondern die ſchweren Dienſte, die bi3 Str. 13 ausgeführt 
werden, fi), mit Ausnahme von Str. 8, welche die Weihe des Neu⸗ 
geborenen, gleihjam die Aufnahme in die Religion der Sonnen- 
und Feueranbetung, vorjchreibt, auf die Reinhaltung von Erde und 
Waſſer beziehen, woran ſich dann erſt Str. 15—17 die Verehrung 
des Feuers fchließt, gerade jede Hindentung auf Formelweſen und 
vorgeichriebene Gebete abſichtlich zur Seite gelaſſen ift. — Str. 8. 
Nach Sanfon zu Dlearins: „Die Briefter der Berjer heben nur bie 

*) Str. 6,2. Als in Finſterniß, als wäre ih in Finſterniß. — Das 


Niederwerfen wird ®. 8 f. treffend bezeichnet. — Erfriſcht find bie Glieder 
vom Schlafe. 
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ganz hervorgetreten, jo warf ich, vom bem Glanze gebfenbet, mic) 
zu Erde nieder. Chardin bemerkt: „Fragt man fie, warum ſie ſich 
auf die Erde legen, wenn bie Sonne aufgeht, fo jagen fie, es ge⸗ 
fchehe aus ſchuldiger Ehrfurcht gegen das volltommenfte Geſchöpf 
nad) dem Menſchen, dad Gott aus nichts gemacht Habe.” *) 

Str. 7. In zuverfichtlichem Vertrauen auf die Wahrheit ihrer 
Lehre hinterläßt er den Brüdern zur Nachachtung Wollen) und 
Erinnerung (Gedächtniß) nur die eine Mahnung ala Vermächtniß, 
dab fie die vorgejchriebenen Gebräuche, wie ſchwer fie auch fein 
mögen, immer treu erfüllen. Der gejperrte-Drud ber Worte 
ſchwerer Dienjte tägliche Bewahrung follte andenten, daß 
dieje praftifche Uebung der Lehre gerade bie für das Leben mohl- 
thätige Seite de3 Parfismus ſei; doc darf man: zweifeln, ob eine 
folde ganz äuferliche Hindeutung des Dichters auf feine Abficht 
gerechtfertigt fei. Es kann dabei nicht, wie Viehoff nach Wurm 
annimmt, Kleukers Wort in der Einleitung zum Zendabeſta bor- 
ſchweben · „Die entjepliche Menge von Vorſchriften über Gebräuche 
und Geremonien muß freilich eine ſchwer zu tragende Bürde fein“, 
da hier eben nicht von leeren Gebräuchen und Ceremonien die Rede 
it, fondern die ſchweren Dienfte, die bis Str. 13 ausgeführt 
werden, ſich, mit Ausnahme von Str. 8, welche die Weihe des Neıt- 
geborenen, gleihjam die Aufnahme in die Religion ber Sonnen« 
und Feneranbetung, vorſchreibt, auf die Reinhaltung von Erde und 
Waſſer beziehen, woran ſich dann erft Str. 15—17 die Verehrung 
des Feuers jälieht, gerade jede Hindeutung auf Formelweſen und 
vorgeſchriebene Gebete abſichtlich zur Seite gelafien iſt. — Str. 8. 
Nach Sanfon zu Olearius: „Die Priefter der Perſer heben nur bie 

”) Etr.6,2. Als in Finfterniß, als wäre ich in Minfternif. — Das 
Niedermwerfen wird ®.3f. treffend bezeichnet. — Erfrifcht finb bie Glieder 
vom Schlafe. 
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Ferner find allhier zu finden 
Bier, die allerihönften Frauen, 
Daß, gereizt, fte anzujchauen, 
Huris fürdten zu erblinben, 


Die zur Freude gläudger Söhne, 
Sn dem Jugendquell fi) Iaben, 
Und an ihrer eignen Schöne 
Selbſt ein ewig Mufter haben. 


Ahia, Herrin von Mizraim; 
Ihr muß Gabriel fich neigen; 
Rahel gäbe die Dudaim, 

Ihr von Ferne nur zu gleichen. 


Juſſuf wäre mit Suleika 

Nicht in Ewigkeit verbunden, 
Immer wadte noch Jamleika, 
Wenn fle dies Gebild gefunden. 


Miriam dann, der Jungfraun Krone, 
Die den Logos ausgeboren, 

Und zu reinen Glaubens Lohne 
Nichts an ihrem Werth verloren. 


Dann Alla, des Propheten 

Liebſtes ehlicher Geſpiele, 

Treu und kühn in Schmerz und Nöthen, 
Freilich aud ein Schalt wie viele. 


Und Fatima dann, bie holde 
Sattin Alis, fondern Fehle, 
Wie ein Leib aus Honigsgolde 
Um bes reinften Engels Seele. 


Diefe werben nur bewundert 
In dem höchſten Himmelskreiſe, 
Dod find ähnliche zu Hundert 
Freundlich dir im Barabtefe.*) 


” Nach von Boeper, ber die Hanbichrift verglichen, hatte Goethe zuerft V. 6 
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Himmel und ein geiftig verklärtes Dafein zur Anſchauung zu 
Bringen fo glüctid) verfucht Hat. Unfer und die drei folgenden. 
Gedichte wurden in der Ausgabe Iegter Hand zwiſchen bie eng zu⸗ 
jammengehörenden Lieder 3 und 8 eingejchoben, 

Hatte der Dichter am Schluffe von J, 1 gehofft, jeine Lieder 
wirden ihm den Eingang ins Paradies verichaffen, jo fordert er 
er diejes hier als Sänger der Liebe, dem das Leben jo viele Wun- 
den gejchlagen, wobei er ſich einer höchſt glüdlichen Einkleidung, 
vielleicht zunuchſt durch Moore veranlafit, bedient, Wie an der 
hriftlichen Himmelspforte der Heilige Petrus die Wade Hält, jo 
hier nicht ein Engel nad) der von Moore benugten mohanımeda- 
niſchen Vorftellung, jondern eine der Huris, die den Antömmling 
aufnimmt, einführt und ihm ewig verbunden bleiben joll.*) Die 
Huri weiß nicht, wie fie mit ihm daran ift, da er ihr verdächtig 
vorfommt; er jcheint ihr gar nicht einmal zu den Gläubigen zu 
gehören, und fie bermißt an ihm die Wunden eines Glaubenshelden 
(XI, 2, 25 j.); deshalb fordert fie ihn auf, durch biefe jeine Be- 
rechtigung zu erweiſen. Der Dichter aber will von dieſen unnützen, 
ihn bloß aufgaltenden Bedenken nichts wifjen**), und begründet 
feinen Anfprud) darauf, daß er das Leben wader durchgefämpft 
Habe. Ein Menſch fteht Hier im prägnanten Sinne. Hiob klagt 


*) Die Ausgabe lehter Hand Hat in biefem und ben brei folgenben Liedern 
die feamgöfifcje und engtifche Schreibung Hour, obgleich 1, 4, 37 und VII, 24, 58 
Huris gedrudt war. Tal. &. 276. 

**) Kanzler von Müller führte die beiben erften Verſe, freilich nur aus bem 
Gedachtniſſe, abweichend an, 8.1 Mad’ nicht jo viel, 8.2 Laß mid zu 
ber Pforte ein. — Die gewöl Redeweiſe ift nicht viel (jeltener jo 
Dieb) oder Tange Federlefens machen. Goethe Hat durch fein jo vieles 
den Attuſativ Heberlejen gewonnen; made lieh er aus, wie aud Schiller 
Iehon feinen dietto dem Mahven qurufen Täht (Y, 10): „Aidt-niel Bebezlefend, 


‚Heibet" 















































426 Zuſätze und Berichtigungen. 


kann nicht vor den Oktober 1815 fallen. Das Stammbud hatte er wohl in De- 
zember 1814 zugleich mit der Anzeige einer Sendung Rheinwein erhalten; dieſe 
Sendung traf am 27. Dezember ein, worauf Goethe glei am folgenden Tage 
dankend erwieberte. „Ob das trinkbare Gold”, bemerkte er, „hier, Hinter dem 
Thüringerwalde, fo gut fchmeden und buften wird, als damals, mo das Auge 
dur den Anblid des frohen Mains, das Ohr durch Liebreiche Geſpräche und 
das Herz durch vertrauende Freundſchaft erquidt war, ift ein Problem, welches 
zu löſen nicht fäumen werde. Noch jehr gern gedente ich bei ben rothen Tüpf⸗ 
chen über den Bergen des Banoramas der lieben Hand, bie fie bezeichnet. Auch 
das Stammbuch ift wieder glüdlich zu mir geflommen, und ich hoffe mit einigen 
Blättchen bald die guten und froben Worte [nicht bloß Mariannens, ſondern 
fämmtlicher Einzeichner] zu erwiedern. — Und fomit leben Ste recht wohl, in 
der lieblichen Geſellſchaft, die Ihnen gegönnt ift, und gebenfen Ste mein und 
der Meinigen, wenn e8 Ihnen wohl geht, und pflegen Sie Ihre fromme rechte 
Hand zu Yreube und Gebeihen aller deren, denen Sie Lieb find.” 

Daf. 8.11. Das Gedicht gebentt des Abends des 18. Oftober# in ähnlicher 
Weife, wie bie eben angeführte Briefftelle: 


Goldner glänzten ftille Fluten 
Von der Ubendfonne Gluten, 
Golden blinfte Wein zum Schalle 
Glockenähnlicher Kryſtalle. 


Weiſen Freundes goldne Worte 
Lispelten am Schattenorte, 
Edler Kinder treu Bekenntniß, 
Elterliches Einverſtaͤndniß. 


Mariannen wird hier nicht beſonders gedacht. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei es mir geſtattet, die wunderliche Deutung, welche 
Creizenach (S. 84 zweiter Ausgabe) gegen meinen Anſtoß an dem denn in ®.5 
der Berfe: „Alfo Iuftig ſah e8 aus“ vorgebracht Hat, zurückzuweiſen. Die Strophe: 


Ferner Freunde ward gedacht; 
Denn das heißt genießen, 

Wenn zu Belt: und Fluſſespracht 
Taufend Quellen fließen, 


fol heißen: „Wir gedachten ferner Freunde, weil man zum Feſtgenuß alles aufs 
bietet, was ihn erhöhen kann, wie zur Pracht des Fluſſes alle Quellen mit⸗ 
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wirken.“ Nun das heißt eben das Unmögliche in der Erklärung leiften; bie taufend 
Quellen werben ja „ber Seit: und Fluſſespracht“ d. 5. dem präcdjtigen Feſte am 
präditigen Fluſſe, zugeichrieben. Der Lichter will jagen, man genießt am reich⸗ 
ften, wenn man alle Quellen bes Genufjes fich ergießen läßt. Daß dies aber der 
Grund fei, weshalb man ferner Freunde gedenkt, bleibt mir trog Creizenachs: 
„Die Motivirung ift doch Har genug” bedenklich. Strenge philologiſche Erklärung 
war Creizenachs Sache nicht. 

S. 65 tft in der lebten Beile vor dem letzten Worte der Sab ausgefallen: 
„Am 25. bichtete Goethe das Lied „Lieb’ um Liebe, Stund’ um Stunde” (VI, 
19), worin fich die Beſorgniß ausſpricht, daß die Geliebte, die am naͤchſten Tage 
Heidelberg verlaffen follte, ihm untren werben möchte, weil ihm der Meiz der 
Jugend abgehe.” 

©. 80. Im Kolumnentitel muß es 1815 heißen. 

©. 83 8.12 lefe man getftig ftatt geiftlidh. 

S. 93, Anm. 3.6 tft Ouseley zu leſen. 

Bu 6.171. 5. So eben hat unſere Kenntni der Lebensbezüge Mariannens 
eine fchöne Bereicherung erhalten durch Hermann Hüffer® vor dem Erfcheinen 
der zweiten Ausgabe des Briefwechſels geichriebenen Aufſatz: „Marianne von 
Willemer” in Rodenbergs „Rundſchau“ XVI (1878) 405-437. Wir heben, ohne 
auf die hübſchen Mittheilungen über Brentano und K. Ritter einzugehn, das 
für unfern Bwed Bedeutende aus. — Hüffer meint (S. 415), mit der Angabe von 
Sr. Jacobis wunderlicher Schweiter Helene, Goethes Bureden habe auf Willemers 
Entſchluß, Mariannen zu heiraten, wejentlich eingewirkt, ftimmten Goethes eigene 
Aeußerungen gegen Boifierde wohl überein. Uns jcheint gerabe bad Gegentheil 
der Fall, und eine folde Einwirkung durchaus wider Goethes Art. — Daß da3 
Gedicht des Divans, in welchem Hatem über das plöglich herborgetretene Talent 
der Geliebten fein Erftaunen ausfpreche, fehr wohl auf die legten Tage auf der 
Gerbermühle oder eine wenig fpätere Beit (?) fich bezichen könnte, will nichts 
jagen. Die Abfafjungszeit ift kaum zweifelhaft. Vgl. ©. 73 f. — Hüffers Urtheile 
(S. 316), daß nicht viele Briefe zwiſchen Mariannen und Goethe vernichtet 
mwurben, fchließen wir uns an, ja wir halten es nicht einmal für wahrſcheinlich, 
daß bie fehlenden abfichtlih vernichtet wurden. — Die Annahme (©. 418), 
auf der Gerbermühle fei das Scherzwort gefallen, Marianne folle der Suleika, 
die ihn als poetifcher Begriff ſchon ange befchäftigt habe, bie Iebendige Form 
geben, dürfte weder äußerlich nod) innerlich wahrfcheinlich fein. Das Liedewipiel 
machte fih von felbft; woraus offenbar fei, daß darüber gejcherzt und „ver⸗ 
handelt“ worden, fehe ich nicht. — „Die gehaltvolle Senbung“ von Roſalie 
Stäbel, deren Goethes Brief vom 6. Oktober 1815 gebentt, hält Hüffer mit Necht 
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